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EDITORIAL

Es war ein trauriger Moment, als einige der alten Kastanienbäume von der
Motorsäge gefällt am Boden lagen. Die einst so prächtigen Bäume fehlen
im Bild vom Hauptgebäude – zumindest vorläufig, denn der frisch gepflanz-
te Nachwuchs kann nicht so schnell über die Zahnlücken hinwegtrösten.
Doch lesen Sie selbst, weshalb die Fällaktion nötig war.

Wir können aber auch von ganz vielen Projekten, Veranstaltungen und
Menschen berichten, die bereichert und inspiriert haben. Einmal mehr
 dürfen wir auf eine erfolgreiche Themenwoche im Herbst zurückblicken.
Schülerinnen und Schüler aus dem Medienzentrum zeigen, was in den
 einzelnen Projekten erarbeitet und erlebt worden ist. Vielleicht haben wir
ein bisschen den roten Faden, sprich ein gemeinsames Thema, vermisst,
aber dennoch sind in den verschiedenen Gruppen naturwissenschaftliche,
historische, kulturelle, wirtschaftliche und geisteswissenschaftliche Zu-
sammenhänge ergründet worden. In den Berichten über die Themenwoche
fallen auch stets die Bezüge zur Praxis, das  Erleben und Ausprobieren, das
Überfachliche und Interdisziplinäre auf. Und dies macht die Themenwoche
sicherlich aus. – Vergessen Sie nicht, das  Themenwochen-Rätsel zu lösen!

Eine Halbklasse des Gymnasiums hat im Fach Französisch eine berüh -
rende Geschichte zu hören bekommen. Ziemlich kurzfristig wurden wir
 angefragt, ob eine Klasse Interesse am Projekt ‘Tour de Suisse pour la
 Dignité’ habe, und so lernte die 4mb Clément Wieilly und seine
 Geschichte als Verdingbub kennen. 

Noch vor den Sommerferien mussten wir Lehrpersonen in die Hosen
 steigen, Hammer, Nagel – nein, natürlich nicht –, sondern unser iPad
 packen und uns einmal mehr mit den Möglichkeiten dieses Unterrichts -
mittels intensiv auseinandersetzen. In dieser Bulletin Ausgabe bekommen
Sie von den Lehrpersonen zu lesen, was sie von der Weiterbildung für
den eigenen Unterrichtsalltag mitgenommen haben.

Dass wir eine eigene Sternwarte haben, wissen Sie sicherlich. Aber dass
wir, wenn auch nur vorübergehend, auch eine Bifilar-Sonnenuhr beherber-
gen, ist Ihnen vielleicht noch nicht bekannt. Höchste Zeit, Ihnen diesen
 besonderen Zeitgenossen vorzustellen. 

Bevor die Weihnachts- und somit auch die Kerzenzeit beginnt, wollen Sie
vielleicht zur Sicherheit noch erfahren, welche Feuerlöschgeräte es gibt.
Oder Sie erfreuen sich am bewegenden Engagement einiger Schulange-
hörigen zugunsten unbegleiteter, minderjähriger Asylsuchenden. 

Und last but not least: Wir haben in der Frühlingsausgabe über unseren
Schulentwicklungsprozess berichtet. Dass wir in dieser Nummer nicht
 darüber schreiben, heisst beileibe nicht, dass da irgendetwas eingeschla-
fen oder versandet wäre. Ganz im Gegenteil: In den Fachschaften wird
 gearbeitet, diskutiert, zusammengetragen. Die Projektleitung holt sich
Rückmeldungen von der Begleitgruppe, tauscht sich in Dialogfenstern
 regelmässig mit der Schulleitung aus. Hinter den Kulissen wird also emsig
gearbeitet, schliesslich wollen wir kommenden August den Schritt wagen
und mit den neuen Erstklässlerinnen und Erstklässlern neue Wege gehen.
STEPS ist zu unserem Motto geworden, und wir haben sogar schon ein
Logo dafür. Wir halten Sie auf dem Laufenden!

Ich wünsche allen Bulletin Lesenden eine wunderbare Advents- und
 Weihnachtszeit und einen schwungvollen Schritt ins neue Jahr.
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Medien bringen uns täglich auf
den neuesten Informations-
stand. Schülerinnen und Schü-
lern sollten auch dieses Jahr
 erfahren, was in den verschie-
denen Projekten erlebt wurde.
Deshalb machten wir uns mit
Stift, Block oder Filmkamera
auf den Weg.

Während der Themenwoche 2016
fanden sich 27 Schülerinnen und
Schüler zusammen, die in drei Film-
und neun Schreibgruppen für das
Medienzentrum arbeiteten.
  Damit wir erste  Erfahrungen sam-
meln konnten,  bekamen wir eine
Einführung durch Karin Lüthi, die für
verschiedene Zeitungen im Raum
Schaffhausen schreibt. Sie vermit-
telte uns Grundlegendes über jour-

nalistische Textsorten und gab uns
nützliche Tipps. Währenddessen
 erklärte Sandro Kradolfer von der
Werbeagentur Koch Kommunikation
der Filmgruppe den Umgang mit
der Kamera. Auch von zwei Mit -
arbeitern der Thurgauer  Zeitung
 bekamen wir Ratschläge. Bevor es
für uns Reporterinnen und Reporter
losging, zeigte uns ein ehemaliger
Schüler der Kantonsschule Frauen-
feld, Yanik Raas, den Umgang mit
der Fotokamera.
  Wir besuchten Projekte, beobach-
teten die einzelnen Gruppen, mach-
ten Notizen, schossen Fotos und
drehten Filmsequenzen. Da es nicht
möglich war, alle Gruppen zu besu-
chen, führten wir auch Interviews
per Telefon. Sobald wir genügend
Informationen hatten, setzten sich

die einen an die Laptops, während
die anderen ihre Aufnahmen bear-
beiteten.
  Wir schrieben Berichte, Inter-
views, kreierten Rätsel, machten
 Fotoreportagen und Videos. Bevor
die Schülerinnen und Schüler unse-
re Arbeit auf dem Blog betrachten
konnten, wurden unsere Texte von
den betreuenden Lehrpersonen
 korrigiert und von uns überarbeitet.
So entstanden im  Medienzentrum
zahlreiche Berichte über die The-
menwoche.
  Viel Vergnügen bei der Lektüre
wünscht die Mediengruppe.

2

Fabienne Odermatt, 1fb
Dilek Karabulut, 1fa

Die Reporterinnen und
Reporter des Medien-
zentrums bei der Arbeit

DEN PROJEK TEN DER THEMENWOCHE 2016 AUF DER SPUR

BILDUNG UND UNTERRICHT
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ENTDECK E DIE K REATIVITÄT IN DIR
Themenwoche 2016: Kulturwoche

Sich Zeit nehmen, seine Umwelt
bewusst wahrnehmen und
 visualisieren: So lautet das Ziel
des Kurses Zeichnen im Freien.

Inspiration Kartause
Die Kartause Ittingen stellt dabei
den idealen Ort dar, um diesem Ziel
näher zu kommen. Ihre idyllische
Einbettung inspiriert zu kreativem
Werken und lädt zum Verweilen
und In-sich-Gehen ein. Ausserdem
schafft die Kartause eine willkom-
mene Distanz zur Schule, die Ab-
wechslung von der gewohnten
 Umgebung bringt und in einen
spannenden historischen Kontext
ein gebettet ist.

Motivvielfalt
Die Umgebung der Kartause Ittin-

gen wird von drei wesentlichen
 Motiven geprägt, die in den Bauten
und der Landschaft zum Ausdruck
kommen. Während Jahrzehnten leb-
ten Mönche völlig zurückgezogen in
der Kartause Ittingen. Einsamkeit,
der Glaube, aber auch die Angst vor
dem Tod prägten ihr Leben und so-
mit auch ihre Architektur. Auch in
Bildern kommt diese Lebenseinstel-
lung zur Geltung. Die Schülerinnen
und Schüler  hatten den Auftrag,
sich die Anlage anzu sehen und mit
diesem ge schicht lichen Hinter-
grund nach  Sujets zu  suchen, die
 ihnen persönlich wichtig sind. 

Selbstständig zum Ziel
Aus dieser Motivvielfalt können die
Schülerinnen und Schüler selbst
entscheiden, welches Sujet sie am

meisten anspricht. Auch die Zei-
chenmethode können sie selbst
 bestimmen. Ziel dabei ist es, sich
selbst besser kennenzulernen und
zu merken, was einem gefällt und
was nicht. Denn die Auswahl der
Motive und deren Wiedergabe sagt
viel über jemanden aus.
  Durch das Zeichnen soll dabei ein
ganz spezieller Bezug zur Kartause
entstehen und beim Vergleichen der
Bilder sollen die Schülerinnen und
Schüler die Kartause  Ittingen mög-
lichst in ihrer Gesamtheit erfassen
können.

Noémie Meienberger,
3md, vertieft in ihre
 Arbeit

Klosterkirche 
Kartause Ittingen

Michelle Forny, 4mc
Franziska Mürner, 4ma

Ich zeichne ein altes Werkgebäu-
de mit Fineliner und Aquarell ab.
Das Gebäude habe ich aus -
gesucht, da es alt ist und eine
 gewisse Ausstrahlung hat. Auch
gefällt mir die Kombination mit
dem Baum, die sehr naturverbun-
den wirkt. Ich zeichne sehr viel
und habe mein Lieblingswerk-
zeug, den Bleistift, bereits gefun-
den. In dieser Woche probiere
ich allerdings verschiedene Tech-
niken aus.
Salome Roggensinger, 4ma

Ich habe praktisch keine Erfah-
rung mit dem Zeichnen und habe
zu Beginn der Woche schnell
 gemerkt, dass mir die traditio -
nellen Zeichnungsformen nicht
 liegen. Nun habe ich aber das
Zeichnen auf dem iPad für mich
entdeckt. Meiner Meinung nach
kann ich damit sehr gelungene
Bilder  gestalten und habe Spass
daran.
Dominik Müller, 4ma
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Die FDP sagt ‘Nein’ zur Initiative.
Diese sei unrealistisch und nicht
rentabel. Ein weiterer Grund für
das ‘Nein’ der FDP ist das Verlang-
samen des wissenschaftlichen
 Fortschrittes. Man solle nicht an
der Sicherheit der Atomkraftwerke
zweifeln,  meint die Partei.

Corine Fischer
Sophie Zahn
Laura Möhl
1fb

JUNG E POLITIK
Themenwoche 2016: Staatsbürgerliche Woche

FDP
Aus Liebe zur Schweiz 

Die SVP äussert sich mit einem kla-
ren ‘Nein’. Es solle im Interesse aller
anderen Parteien sein, den  Abbau
der Atomkraftwerke nicht zu unter-
stützen, da er zu hohen CO2-Aus-
stössen und Strommangel führe.
Man müsste zwei Millionen Solar -
panels auf pri vate Haushaltsdächer
bauen, um das Energiedefizit aus -
zugleichen. Damit man unabhängig
vom Ausland sei, dürfe man die
Atomkraftwerke nicht ausser Be-
trieb setzen.

Die CVP ist gegen einen übereilten
Atomausstieg. An sich sei es eine
gute Idee, man solle jedoch den
Ausstieg nicht überstürzen. Es sei
nicht möglich, alle Atomkraftwerke
in kurzer Zeit durch erneuerbare
Energie zu ersetzen.
  Die CVP will zuerst eine effek tive
Lösung finden, bevor mit dem
 Abschalten der Atomkraftwerke
 begonnen wird. Es sei moralisch
nicht verantwortbar, Strom von den
Atomkraftwerken aus dem Ausland
zu beziehen.

SVP
Erneuerbare Energie funk-
tioniert nicht von heute auf
morgen 

CVP
Wie einem Stein das
 Brechen beizubringen

Die Grüne Partei äussert sich mit
 einem ‘Ja’ zum Ausstieg aus der
Atomenergie. Sie betont, dass tech-
nische Möglichkeiten für einen
 Ausstieg bereits vorhanden seien.
Der Staat sowie das Volk müssten
für die Kosten der erneuerbaren
Energien aufkommen. Das langfris -
tige Ziel der Grünen Partei sind die
100%  erneuerbaren Energiequel-
len.

Grüne Partei
Es ist eine Herausforde-
rung, aber nicht unmöglich

Die SP bejaht die Initiative.
Die Schweiz besitze kein Endlager
für die Abfälle der Atomkraftwerke.
Der SP nach solle man erneuerbare
Energien fördern und die Atomkraft-
werke abstellen, weil deren War-
tung sehr teuer sei. Ein weiterer
Grund für den Ausstieg aus der
Atomenergie sei, den Anschluss an
den technologischen Fortschritt
nicht zu  verlieren, sonst werde die
Schweiz einen Rückschritt erleiden.

Es folgten weitere Abstimmungen
zu verschiedenen Themen. Bei-
spielsweise lehnte der Bundesrat
den Zersiedlungsstopp und die
 Berufsarmee ab. Angenommen
 wurden der Vaterschaftsurlaub,
die Ehe für alle sowie die Integration
der Asylanten in den Arbeitspro-
zess.

SP
Lieber heute als morgen
reagieren 

Anlässlich der Staatsbürger -
lichen Woche haben sich die
Schülerinnen und Schüler inten-
siv mit dem  Thema ‘Ausstieg
aus der Atomenergie’ auseinan-
dergesetzt. Fünf verschiedene
Parteien nahmen Stellung zur
Initiative für den geordneten

Ausstieg aus der Atomenergie.
Jede  Partei hatte an der Presse-
konferenz zehn Minuten Zeit,
um sich zur Initiative zu äus-
sern.
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‘Den Schülerinnen und Schü-
lern ein Grundwissen in Astro-
nomie vermitteln’, so lautete
das Ziel des Projekts ‘Dem Him-
mel sei Dank! ’.

Einführung ins Thema
Zu Beginn der Woche mussten sich
die Schülerinnen und Schüler mit
verschiedenen Messinstrumenten
vertraut machen. Diese benötigten

sie für verschiedene Arten von Be-
rechnungen. Doch sie beschäftigten
sich nicht nur mit trigonometrischen
Messungen, sondern auch mit der
Geschichte der  Astronomie. 

Der Ausflug ins Planetarium
Die an den ersten drei Tagen behan-
delten Themen dienten vor allem
dem Verständnis der Präsentatio-
nen im Planetarium. Nach der

 Einführung durch den Mathelehrer
Christian Hänni schaute sich die
Gruppe einen Film über die Ge-
schichte der Erforschung unserer
Galaxie an. Danach zeigte C.  Hänni
mithilfe von Computersimu lationen
einige Sternbilder sowie den Kreis-
lauf der Sonne.

Sandy Tobler
Antonetta Uka
Nilushika Nadaraj
2md

AUSFLUG IN E INE FERNE GALAXIE
Themenwoche 2016: Dem Himmel sei Dank!

Mir haben besonders die Vermes-
sungen gefallen. Im Grossen und
Ganzen war ich eigentlich positiv
überrascht. – Andrea Brun, 2me

Uns haben die kurzen Einblicke
in das Projekt ‘Dem Himmel sei
Dank!’ gut gefallen. Vor allem der
Besuch im Planetarium war unser
persönliches Highlight.
Sandy Tobler, Antonetta Uka,
 Nilushika Nadaraj, 2md

THEMENWOCHEN-RÄTSEL: WER FINDET DAS LÖSUNG SWORT?

1.   Um welche Werke geht es in der Staatsbürgerlichen
Woche?

2.   Welches Projekt trägt einen englischen Titel?
3.   Womit beschäftigt sich die Staatsbürgerliche Woche?
4.   Im Medienzentrum werden Texte geschrieben und …

produziert.
5.   Welches Projekt besucht Vera Marti?
6.   Vervollständigen Sie den Projektnamen: ‘Die … der

Berge’.
7.   Welche Lehrperson leitet das Projekt: ‘Dem Himmel

sei Dank!’?
8.   Unsere sportlichen Projektteilnehmer geben sich nicht

mit einem Hügel zufrieden, sondern besteigen gleich
einen…

9.   Welches Projekt findet in der ‘Bernina’ statt?
10. Was wird in einem Kernkraftwerk produziert?
11. Welches Unternehmen hat die Gruppe des Medien -

zentrums besucht?

Lösung des Rätsels auf Seite 32

Sandy Tobler
Nilushika Nadaraj
Antonetta Uka
2md
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VON LEMMINGPOPULATIONEN UND COMPUTERSIMULATIONEN
Themenwoche 2016: Computersimulationen

Während der Themenwoche
konnten sich die Schülerinnen
und Schüler zwischen Biologie-
oder Mathematiksimulationen
entscheiden. 

Eine Darstellung der Realität –
Biologiesimulationen
Im Klassenzimmer herrscht eine er-
wartungsvolle Stimmung. Die Schü-
lerinnen und Schüler aus der Grup-
pe für Auswertung und Durchfüh-
rung befassen sich mit verschiede-
nen Szenarien. Die Simulationen
stellen alle einen Bereich aus der
Biologie dar. Hier geht es beispiels-
weise darum, ein Gleichgewicht
zwischen Lemming- und Fuchspo-
pulation in einem  Gebiet zu finden.
Die Anzahl der Lemminge und Füch-
se sowie die Wachstumsgeschwin-
digkeit von Gras kann festgelegt
werden. Ist die Lemmingpopulation
zu hoch, wird es zu wenig Gras ge-
ben, was zum Aussterben der bei-
den Tierarten führt. Ist die Fuchspo-
pulation zu hoch, werden erst die
Lemminge, dann auch die Füchse
aussterben. Auch Simulationen zum
Abbrennen eines Waldes mit unter-
schiedlicher Baumdichte oder zum
Verhalten  einer Ameisenkolonie bei
Nahrungssuche werden durchge-
führt und ausgewertet. Obwohl die
Schülerinnen und Schüler finden,
dass sie lange am PC sitzen müs-
sen, gefällt der Mehrheit die Arbeit.

Nur ein Spiel? – Mathematik -
simulationen
Konzentriert hört die Gruppe, die
sich mit dem Erstellen von Simula-
tionen befasst, den Erklärungen von
Herrn Läuchli zu, um sich danach
wieder in ihr Programm zu vertiefen.
Diese Gruppe ist deutlich kleiner
als die andere und besteht nur aus
 Mathe- und Physikschwerpunkt-
schülern, die schon Vorwissen im
Programmieren mitbringen. Die
Schülerinnen und Schüler sind
 gerade dabei, das Game of Life zu
programmieren.  Dafür nutzen sie
das Programm GeoGebra und die
Programmiersprache Javascript,
in die zuvor ein geführt wurde. 
  Eine zweidimensionale Umgebung
ist in einzelne Zellen eingeteilt.
Es gibt zwei Zustände, in denen
sich jede dieser Zellen befinden
kann: tot oder  lebend. Besitzt eine
lebende Zelle weniger als zwei
 lebende Nachbarn, stirbt sie in der
nächsten Genera tion an Einsamkeit.
Eine tote Zelle mit genau drei leben-
den Nachbarn wird in der Folge -
generation geboren. Eine lebende
Zelle mit mehr als drei Nachbarn
stirbt in der nächsten  Generation an
Überbevölkerung. Eine lebende
 Zelle mit zwei oder drei Nachbarn
bleibt in der folgenden Generation
also am Leben. 
  Die Arbeit am Game of Life finden
alle in der Gruppe sehr spannend.

Emanuel Dackermann,
3mc
Gianluca Tedesco, 2ma

Mario Zorzini, 2mb
 Ramon Heeb, 2mb
Marc Matter, 2mb
 Michael Siebenmann, 2mb
Juan Läuchli, Lehrer
beim Erstellen des Game of Life.

Ich finde, dass die Arbeit mit
den Simulationen ein wenig wie
 Gamen ist. 
Philipp Umbricht, 2mb

Es kann manchmal etwas kompli-
ziert sein und es macht weniger
Spass, wenn man nicht alles ver-
steht. – Ramon Heeb, 2mb

Durch die Themenwoche kommt
man in Kontakt mit Schülerinnen
und Schülern aus anderen Jahr-
gängen und Schwerpunkten. 
Janis Götte, 4me

Dank der Themenwoche konnte
ich an der Kantonsschule jahr-
gangsübergreifend politisch
Gleichgesinnte kennenlernen.
Ramon Weber, 4mb
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Im Rahmen der Themenwoche
bekamen die Schülerinnen und
Schüler der dritten Maturitäts-
klassen die Möglichkeit, eine
Woche lang in die Haut eines
Geschäftsleitungsmitglieds
zu schlüpfen. Drei Gruppen
konkurrierten in einer virtuellen
Simulation um Marktanteile
im Kaffeemaschinengeschäft.

In einem Sitzungszimmer des
Hauptsitzes von ‘Bernina’ in Steck-
born wird ausnahmsweise nicht
über Nähmaschinen gesprochen,
sondern über Kaffeemaschinen.
Denn dort findet dieses Jahr die
Wirtschaftswoche der Kantons-
schule Frauenfeld statt, welche von
der Industrie- und Handelskammer
Thurgau organisiert und mit Hilfe
der Ernst Schmidheiny Stiftung
 realisiert wird. 
  Die Teilnehmenden werden in drei
kleinere Gruppen unterteilt, von
 denen jede eine Kaffee maschinen -
herstellerfirma übernimmt. Als sol-
che kämpfen sie um Marktanteile.
Jeden Morgen ver sammeln sich die
Vorstände in ihren Sitzungszimmern
und besprechen den Geschäfts -
bericht des letzten Jahres, welcher
dem letzten Tag  entspricht. Jetzt
geht es Schlag auf Schlag: Inner-
halb einer Stunde müssen alle Ent-
scheidungen des Geschäftsjahres
getroffen werden. Da bleibt keine

Zeit für lange Diskussionen: Expan-
dieren wir ins  Ausland? Versuchen
wir den Preis des Bundesamtes für
Umwelt zu  gewinnen? Müssen wir
Leute entlassen? Solche und viele
weitere Fragen müssen geklärt wer-
den.
  Da kann es schon einmal passie-
ren, dass man die Kaffeemaschinen
aus Versehen unter den Produk -
tionskosten verkauft.

Jeder sucht sich seine Nische
«Jedes Unternehmen setzt auf eine
individuelle Strategie, so setzen wir
von De Mocca auf eine möglichst
hohe Qualität für anspruchsvolle
Kunden», erklärt Jovin Labhart,
Chief Communications Officer von
De Mocca. Seine Firma schreibt
Gewinne, dafür ist der Absatz eher
tief. Das wollen sie durch eine
 Expansion ins Ausland ändern. Ob
dies gelingen wird, ist fraglich.
  Harrison Kremo, der Chief Finan-
cial Officer von Xpresso, studiert
nachdenklich den Jahresbericht:
«Wir werden wohl 15 Leute entlas-
sen müssen, sonst kommen wir nie
mehr aus den roten Zahlen», erläu-
tert  Kremo gefasst. Xpresso musste
auch die Preise anheben. Sie sind
zwar klar der Marktführer, aber ein-
fach nicht rentabel.
  ‘Geschäftsleute’ müssen sich
 jeden Tag solchen Herausforderun-
gen stellen. «Es ist spannend, nicht

immer nur die Theorie, sondern
auch einmal die Praxis zu sehen»,
sagt Harrison Kremo. Unterneh-
menstheorie sei halt nur begrenzt
praktisch anwendbar und man müs-
se auch seinen eigenen Weg finden.
  Am Ende der Woche, was dem
Ende des fünften Geschäftsjahres
entspricht, wird das Ganze aus -
gewertet. Wie erfolgreich die Jung -
unternehmer sein werden, ist noch
offen, aber dass sie etwas gelernt
haben, ist schon jetzt klar.

Dejan Sajlovic
Silvan Mario Brunner
4mb

Geschäftsleitung von
Xpresso

K EIN K AFFEESATZLESEN IM K AFFEEG ESCHÄFT
Themenwoche 2016: Wirtschaftswoche
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K RAFTVOLLE NATUR
Themenwoche 2016: Die Kraft der Berge

BILDUNG UND UNTERRICHT

Unterwegs in Graubünden setz-
te sich eine Gruppe aus Schüle-
rinnen und Schülern mit ver-
schiedenen Naturkräften aus -
einander. Dabei untersuchte sie
nicht nur geografische Phäno-
mene, sondern bewunderte
gleichzeitig die Natur.

Um die verschiedenen Kräfte ken-
nenzulernen, besichtigten die Schü-
lerinnen und Schüler unter der Lei-
tung von Beat Knecht die Rhein-
schlucht und den Flimser Bergsturz.
Dort sahen sie mit eigenen Augen,
was die Kraft der Ge steine anrichten
kann. Bei einer Rundwanderung auf
dem Flimserstein waren die
 Anrissstellen und die Gleitrinne des
grössten Bergsturzes erkennbar.
Kräfte können nicht nur von aussen,
sondern auch von innen wirken. Das
Martinsloch, das bei der Glarner
Hauptüberschiebung der einzelnen
Gesteinsplatten entstanden war,
führte dies vor Augen. Eine weitere
nützliche Kraft ist die des Wassers,
welche auch im Pumpspeicherkraft-
werk Linth-Limmernsee benutzt wird.

  Damit war das Ziel der Woche
 erreicht: die Wirkung der Natur -
kräfte kennenzulernen und zu
 erleben.

Fabienne Odermatt,1fb
Dilek Karabulut, 1fa

Wie ist die Stimmung in der
 Gruppe?
Es haben sich zwei Gruppen gebil-
det. In der einen sind eher Schüle-
rinnen und Schüler der FMS zu
 finden, in der anderen eher jene der
3m und 4m. Man ist freundlich und
rücksichtsvoll einander gegenüber. 

Interview mit Vera Marti. Sie
 besucht das Gymnasium im
 dritten Jahr. In der Kulturwoche
hat sie sich für das Projekt
 ‘Alpstein’ eingeschrieben. Sie
wandert mit ihren Kolleginnen
und Kollegen im Alpstein. 

Sind die Wanderwege gut zu
 bewältigen? 
Die Wanderwege sind gut begeh-
bar und ausgeschildert. Dieses
 Gebiet wird viel bewandert. Gefähr -
liche Stellen sind mit Stahlseilen
 gesichert.

Wird die bevorstehende Route
schwieriger zu bewältigen sein?
Morgen (Mittwoch) wird es etwas
anstrengender werden als heute.

Am Donnerstag soll es dann wieder
etwas leichter werden.

Müsst ihr schnell wandern? 
Jeder darf sein Tempo gehen. Es
gibt drei, vier Leute, die ein etwas
schnelleres Tempo anschlagen.

Spürt ihr den Höhenunterschied?
Nein, wir bewegen uns auf
2000 Meter ü.M. Auf dieser Höhe
braucht es keine Akklimatisation.

Habt ihr schon Steinböcke
 gesehen?
Ja, beim Aufstieg zum Rotsteinpass
haben wir eine Kolonie von sechs
Steinböcken gesehen. Als wir den
Pass verlassen haben, haben wir
nochmals zwölf Steinböcke erblickt.

Emanuel Dackermann,
3mc
Gianluca Tedesco, 2ma

STEINBÖCK E UND VOR ALLEM HÖHENMETER
Themenwoche 2016: Alpsteinwanderung
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Geckos sind sehr spezielle
 Tiere. Sie können problemlos
an einer senkrechten Wand ent-
langflitzen. Dies gelingt ihnen
dank ihrer Füsschen, die für
 diesen Zweck wie geschaffen
sind. Auf der Sohle haben die
Geckos nämlich feine Härchen,
die eine Spannung erzeugen
und den Geckos dieses Kunst-
stück ermöglichen. Diese
 Gecko-Technik wird an der ETH
Zürich für die Weltraumfor-
schung genutzt.

Es ist still. Ich befinde mich in einem
langen Gang an der ETH Höngger-
berg in Zürich. Ich warte vor dem
Büro von Professor Ralph Spole-
nak, Physiker am Institut für Nano-
metallurgie. Er wird mich gleich in
das Geheimnis der Gecko-Haftung
einweihen. 
  Eine Gruppe diskutierender
 Dozenten geht vorbei. Ich bin ein
bisschen nervös und atme tief
durch. Sofort habe ich den leichten
Geruch von Desinfektionsmitteln
in der Nase. Da öffnet sich die Tür
vor mir und Prof. Spolenak  bittet
mich herein. Als ich ins Büro trete,
fällt mir sofort auf: Aufräumen
scheint nicht unbedingt die Lieb-
lingsbeschäftigung von Prof. Spole-
nak zu sein. Auf dem Schreibtisch
und neben dem Computer  stapeln
sich lose Blätter. Ich kann mir ein
Schmunzeln nicht verkneifen, und
werde gleichzeitig ruhiger, weil ich
merke, dass auch Prof. Spolenak
nur ein Mensch ist. Wir setzen uns
an einen zweiten, runden Tisch,
auch dieser ist mit  Papier bedeckt.
In der Mitte liegt eine grosse Kugel.

Sie besteht aus verschiedenen
Oberflächen, die silbrig, kupferrot
und stahlblau leuchten. 

Härchendichte und Masse
Mich interessiert nun aber nicht
das Geheimnis der Kugel, sondern
das der Geckos: «Wieso kann sich
ein so schweres Tier wie ein Gecko
an Wänden bewegen?» – «Um das
zu erklären, muss man ein wenig
weiter ausholen», warnt mich Prof.
Spolenak. «Welche Tiere können
sich denn noch so an Wänden
 bewegen?» Mir fallen als erstes
 Fliegen, Spinnen und Käfer ein. –
«Kennen Sie denn eine gemeinsame
Eigenschaft dieser Tiere?» Ich habe
natürlich keine Ahnung.
  Alle diese Tiere haben winzige
Härchen an ihren Füssen. Diese
Härchen erzeugen eine Spannung,
welche es den Tieren erlaubt, an der
Wand und an der Decke zu gehen.
Dabei kommt es natürlich auf die
Masse des Tieres an. Je grösser
 diese ist, desto grösser muss die
Härchendichte an den Füsschen
sein.

Das Gecko-Füsschen
Sieht man sich so ein Gecko-Füss-
chen einmal an, erkennt man sofort
kleine Rillen an der Fusssohle des
Geckos. Diese sichtbaren Rillen
sind in Wirklichkeit die feinen Här-
chen (engl. setae), die dem Gecko
helfen, sich an einer Wand zu bewe-
gen. Die Härchen sind recht schön
im Glied aneinandergereiht. Sie
sind ungefähr 200 Mikrometer, also
1/5 eines Millimeters lang und ca.
15 Nanometer dick, je nach Art des
Geckos. Die Härchen verzweigen
sich an den Enden noch mehrere
Male, damit sie eine möglichst gros-
se Dichte aufweisen, um damit die
Haftfähigkeit zu optimieren. Geckos
können sich deshalb kopfüber an
Glaswänden oder Glasdecken
 bewegen, ohne herunterzufallen,
was erstaunlich ist, da Glas schon
eine ziemlich glatte Oberfläche hat.
  Mein Blick fällt auf die schimmern-
de Kugel vor mir. Ein Gecko könnte
sich also auf jeder dieser Oberflä-
chen problemlos bewegen.
  Aber auch beim Gecko gibt es
Schwachstellen: Wenn es sehr
stark regnet und alles nass ist, kann
es auch mal vorkommen, dass ein
Gecko den Halt auf einem Blatt ver-
liert und abrutscht. Auch wenn sich
ein Gecko längere Zeit im Wasser
bewegt hat, kann es sein, dass er
Schwierigkeiten mit senkrechten
und steilen Wänden bekommt. Aber
das passiert nicht allzu oft.
  
Die Bewegung der Geckos
Trotz seiner Füsschen kann sich ein
Gecko sehr schnell und wendig be-

10

Benjamin Bissegger
2me 

Professor Ralph Spolenak, Physiker Benjamin Bissegger 

G ECKO-TECHNIK IM WELTRAUM?
Themenwoche 2016: Wissenschaftsreportage

BILDUNG UND UNTERRICHT



11

wegen, was ja bei seiner Haftfestig-
keit eigentlich erstaunlich ist. Diese
kann man mit derjenigen von Tesa-
film vergleichen. Prof. Spolenak
lässt mich ein kleines Experiment
machen: Er gibt mir einen  ungefähr
zehn Zentimeter langen Streifen
 Tesafilm. Diesen klebe ich beinahe
vollständig auf den Tisch. Dann soll
ich ihn wieder ganz normal weg -
ziehen. Schwupps! Es geht ganz
leicht. Nun kleben wir ihn wieder hin
und versuchen, den Streifen in die
andere Richtung zu ziehen. Es geht,
es ist aber sehr schwer, ihn wegzu-
bringen. «Genauso funktioniert das
Füsschen eines Geckos», erklärt
Prof. Spolenak. «Wenn der Gecko
den Fuss so hebt, dass er zuletzt die
Zehen löst, kann er sich sehr schnell
bewegen. Versuchte er sich anders
zu bewegen, was er aber nicht tut,
käme er nur sehr langsam vom
Fleck.» Das klingt einleuchtend,
denn eine Spannung sollte ja in
 einer Bewegung gelöst werden,
nicht ruckartig.
  «Der Gecko hat also nicht irgend-
welche Saugnäpfe an den Füssen?
– Das dachte ich nämlich, als ich
noch klein war», gestehe ich.
  «Da warst du nicht der einzige»,
meint der Professor und verschränkt
die Arme. «Früher glaubte man tat-

sächlich, die Geckos hätten Saug-
näpfe an den Füsschen. Aber das ist
völliger Unsinn.»

Gecko-Technik im Weltall
Was ist eigentlich der Sinn dieser
Gecko-Forschung? «In diesem
 Bereich der Forschung geht es um
die Kontaktmechanik», erklärt Prof.
Spolenak. «Das heisst, mir geht es
in der Forschung eigentlich nicht um
den Gecko, sondern  darum, an Or-
ten, an denen zum Beispiel Schrau-
ben oder Leime nicht funktionieren,
die Kontaktmechanik einzusetzen.
Ein möglicher Einsatzbereich wäre
etwa die Weltraum forschung.»
  Meinem fragenden Blick begegnet
der Professor mit einem Beispiel:
Nehmen wir einmal an, ein Roboter
befindet sich auf dem Mars und
zwar auf sehr unebenem Gelände.
Wenn der Roboter jetzt mit einem
kontaktmechanischen System aus-
gerüstet wäre, könnte er sich pro-
blemlos durch dieses Gebiet bewe-
gen. Ein kontaktmechanisches Sys-
tem zu haben, heisst: Der Roboter
hat eine Gecko-Struktur. Das wie-
derum bedeutet, dass der Roboter
ebenfalls feine Härchen an seinen
‘Füssen’ hat und eine Spannung
 erzeugen kann, mit der er sich zum
Beispiel eine Felswand hinaufbewe-

gen kann. Diese Spannung liesse
sich, ist der Roboter einmal oben
angekommen, durch erhöhten
Druck wieder unterbrechen. –
«Sie helfen also theoretisch auch
bei der Weltraumforschung mit?»,
frage ich. «Ja», erwidert Prof. Spole-
nak lachend, «über Umwege bin ich
wohl auch Weltraumforscher.»
  Der Gecko mit seinem verhältnis-
mässig schweren Körper kann sich
also auf dem Boden oder an Wän-
den und Decken so geschickt fort-
bewegen, dass wir Menschen das
verstehen und nutzen können wol-
len. Und so wird er zum Forschungs-
objekt der Physiker – mit Anwen-
dungsmöglichkeiten in der Welt-
raumforschung.

BILDUNG UND UNTERRICHT

Die Gruppe der Wissen-
schaftsreportage mit
 ihren Lehrpersonen

Schreibtraining für
später
Die Unis kritisieren,
dass die Schülerinnen
und Schüler beim Ein-
tritt ins Studium zu
 wenig weit entwickelte
Schreibfähigkeiten be-
sitzen. In unserem Kurs
wollen wir dem ent -
gegenwirken. Wir brin-
gen ihnen bei, ein kom-
plexes wissenschaft -
liches Thema in einer
ansprechenden Text-
form zu verarbeiten.
  Wenn ich den ersten

Text der Schülerinnen
und Schüler mit den
momentanen Resulta-
ten vergleiche, befin-
den wir uns auf einem
sehr guten Weg, die-
ses Ziel zu erreichen.

Lisa Frey, Deutsch -
lehrerin

Ich habe nicht nur sehr viel über
mein Thema ‘Die Altersbestim-
mung mittels radioaktiven C-14-
Atomen’ gelernt, sondern durfte
auch erfahren, wie man eine
 wissenschaftliche Reportage
richtig schreibt.
Alina Langmeier, 2ma
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Mit einer Drohne aus einem
 3D-Drucker werden Äste ge-
schnitten, in Klimakammern
 unter  extremen Bedingungen
Pflanzen gezüchtet, in einer
 Kugelmühle Pflanzenproben
pulverisiert, um sie im Massen-
spektrometer zu verbrennen.
Doch wozu das alles? Und
was genau hat das mit unserer
 Zukunft zu tun? Ein Besuch
im Departement für Umwelt -
systemwissenschaften geht
diesen Fragen nach. 

Es ist 9.15 Uhr morgens, die Pause
ist gerade um und die letzten Stu-
denten verschwinden in den Hör -
sälen, als wir an der ETH Zürich im
LFW-Gebäude von Dr. Sabina
 Keller, einer sympathischen Dozen-
tin am Institut für Agrarwissenschaf-
ten, das zum Departement Umwelt-
systemwissenschaften gehört, emp-
fangen werden. Frau Keller ist unter
anderem zuständig für den soge-
nannten Science Outreach, also
 dafür, dass die wissenschaftliche
Arbeit auch in der Öffentlichkeit
wahrgenommen wird. Zum Beispiel
von uns und unseren Lesern: Wir
 erhalten Einblick in Forschungspro-
jekte, die sich mit Ökosystemen und
den  Faktoren, die sie beeinflussen,
auseinandersetzen. Ein wichtiger
Faktor ist der Klimawandel. Mit Hilfe
von verschiedenen Messungen wird
an der ETH der Einfluss diverser
Faktoren auf das komplexe Ökosys-
tem  erforscht. Dazu werden an der
ETH selbst Pflanzen unter bestimm-
ten Bedingungen gezüchtet sowie
Feldproben von Wiesen und Wäl-
dern analysiert. «Zum Beispiel wol-
len wir wissen, wie sich die land -
wirtschaft liche Massenproduktion
auf die  Artenvielfalt der Pflanzen –
die Biodiversität – auswirkt. Ein
 Resultat wäre, dass die Produktivi-
tät des Feldes und auch die Arten-
vielfalt massiv zurückgehen», erklärt
uns die Dozentin. Weil meistens nur
eine einzige Art von Pflanzen auf
dem Feld vorhanden ist, ist es auch
für nicht heimische Pflanzen viel
 ein facher, sich anzusiedeln und die
 heimische Pflanzenkultur zu ver-

drängen. Sind jedoch mehrere
Pflanzenarten vorhanden, so hat ein
sogenannter invasiver Neophyt
kaum eine Überlebenschance.
«Selbst die allgemeine Blütezeit
 einer Pflanzenart verlängert sich,
wenn sie in einer Polykultur, einem
Feld mit vielen diversen Pflanzen -
arten, wachsen kann», ergänzt
 Thomas Lanners. Der junge Dokto-
rand beschäftigt sich mit der Phä -
nologie, der Blütezeit einzelner
Pflanzen.

Ein Sandkasten und eine Klima-
kammer
Dr. Keller lotst uns durch ein ver -
wirrendes Geflecht von Gängen in
den Sandraum – einen Raum, in
dem über Leben und Tod entschie-
den wird. Das Leben der Pflanze
 beginnt, sobald sie in ein Substrat,
also einen nährstoffreichen Boden,
eingetopft wird. Steckt die Pflanze
im Topf, wird sie in eine Klimakam-
mer gestellt, wo sie gezielt bestimm-
ten klimatischen Einflüssen aus -
gesetzt werden kann, um deren
 Einfluss später zu untersuchen.
Das  Leben der Pflanze endet, kaum
ist sie gross genug: Durch Auswa-
schen der Wurzeln wird sie im Sand -
raum wieder von den überlebens-
wichtigen Nährstoffen getrennt.

Trocknen und wägen –
 schwieriger als man denkt
Im Trockenraum werden die Pflan-
zen in grossen Öfen getrocknet,
um sie dann in der Kugel- oder in
der Zentrifugalmühle zu Pulver ver-
arbeiten zu können. Unsere nun
fein pulverisierte Pflanze wird an-
schliessend im Wägeraum mit Hilfe
von Pinzette, Spachtel und Hand-

schuhen auf drei Stellen nach dem
Komma genau in winzig kleine
 Zinnkapseln eingewogen. Mit der
Pinzette wird die Kapsel nach dem
 Wägen geschlossen. Uns wird klar,
dass viele dieser Arbeitsschritte
eine wahnsinnig ruhige Hand benö-
tigen. Sie sind wichtig für die wei -
tere Forschung mit dem Massen -
spektro meter.

Kabel, Knöpfe und lautes
 Dröhnen
Im nächsten Raum werden wir
freundlich von Herrn Werner und
weniger freundlich vom Dröhnen
des riesigen Massenspektrometers
empfangen. Das Gerät nimmt fast
den gesamten Raum ein. Die pulve-
risierte Pflanze wird hier verbrannt,
damit man herausfinden kann, wel-
che Isotope sie aufnimmt und wel-
che sie diskriminiert. Iso tope sind
verschiedene Arten eines bestimm-
ten Atoms mit jeweils einer anderen
Masse. Im Massenspektrometer
werden Isotope von Stickstoff,
 Kohlenstoff, Sauerstoff und Was-
serstoff erforscht, welche zum
 Beispiel in der Luft oder aber auch
in den Pflanzenproben vorhanden
sind. Zum Beispiel wird ein Sauer-
stoffmolekül (O2) im Massenspek-
trometer ionisiert – das heisst, es
erhält eine elektrische Ladung – und
über einen Magneten geschleudert.
Dieser Magnet verändert die Flug-
bahn der geladenen Molekül-Ionen.
Je weiter ein Molekül-Ion fliegt,
 desto schwerer ist es. So kann
 erforscht werden, wie viele Isotope
des Sauerstoffmoleküls vorhanden
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Esther Klein, 3ma

RETTEN DROHNEN DIE WELT?
Themenwoche 2016: Wissenschaftsreportage
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Eshter Klein

Der Tag an der ETH war sehr
 lehrreich und interessant.
Wir wurden schülerfreundlich,
mittels Demonstrationen, ins
 Thema ‘Wie reagieren Pflanzen
auf Klimastress’ eingeführt.
Esther Klein, 3ma
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sind. Da in verschiedenen Kontinen-
ten die Isotope unterschiedlich
 verteilt sind, ist es wichtig zu erfor-
schen, welche Isotope eine Pflanze
aufnimmt und welche nicht. Ist zum
Beispiel zu wenig von einem Koh-
lenstoffdioxid(CO2)-Isotop in einer
bestimmten Region in der Luft vor-
handen, kann eine Pflanze, welche
genau dieses CO2-Isotop aufnimmt,
keine oder nur wenig Photosynthe-
se betreiben. Das bedeutet, dass
sie nur wenig Sauerstoff herstellt,
der bekanntlich für uns Menschen
und alle Lebewesen lebens -
notwendig ist. 

Eine 3D-gedruckte Drohne
In der Werkstatt des LFW-Gebäu-
des der ETH werden Prototypen
entwickelt, um die Forschung zu er-
leichtern. Frau Keller stellt uns die
drei Entwickler mit den Worten vor:
«Das sind unsere drei Daniel Düsen-
triebs.» Uns wird ein faszinierendes,
in allen Regenbogenfarben blinken-
des, ratterndes Gerät gezeigt – ein
3D-Drucker. Alles, was am Compu-
ter gezeichnet wird, druckt der 3D-
Drucker. Stolz zeigt uns  einer der
drei Entwickler den neusten Proto-
typ: eine Drohne, welche per Fern-
steuerung in die Baum kronen der
Wälder fliegt, um Äste zu schnei-
den. Dies funktioniert, weil unter-
halb der Drohne eine lange Stange
mit Greifer und Messer angebracht
ist. Mit Hilfe eines Sensors weiss
die Drohne ganz genau, wie weit
der Greifer vom Ast entfernt ist und
wann er zupacken und gleichzeitig
schneiden kann. «Zuerst dachten
wir, dass wir die Drohne ganz präzi-
se auf einen Baum zusteuern müss-
ten, um überhaupt an eine Probe
zu gelangen. Aber es geht am ein-
fachsten, wenn wir die Drohne ein-
fach in den Baum crash en lassen»,
erzählt der Entwickler begeistert.
«Die Arbeit mit der Drohne spart viel
Zeit, weil man sonst Baumkletterer
einsetzen muss, welche die Ast -
proben herunterholen. Ausserdem
kommt ein Kletterer niemals an die
obersten Äste heran.»
  Die Proben, die die Drohne von
den Bäumen holt, werden ebenfalls

im Trockenraum getrocknet, in der
Kugelmühle pulverisiert, im Wäge-
raum eingewogen und im Massen-
spektrometer verbrannt. Das alles,
um unser Ökosystem besser zu ver-
stehen und nach den Resultaten
entsprechend zu handeln.

Weil die Zerstörung des Ökosys-
tems immer weiter fortschreitet,
auch wenn es noch gar nicht er-
forscht ist, fragen wir den Doktoran-
den Thomas Lanners, was jeder
 einzelne zum Erhalt des Ökosys-
tems beitragen kann. Er empfiehlt
Hochbeete, in denen mehrere
 Gemüse neben einander wachsen
können. Dies steigert erstens den

Ertrag und ist zweitens gut für unser
Ökosystem: Grundlagenforschung
ganz praktisch.

BILDUNG UND UNTERRICHT

Klimakammer

3D-Drucker

Drohne

Die interdisziplinären Themen-
stellungen fördern die Sozialkom-
petenzen der Schülerinnen und
Schüler. Mario Kalberer, 4me

Man lernt neue Leute kennen und
das stärkt das Wir-Gefühl an der
Kanti. – Nina Oderbolz, 4mb
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Clément Wieilly und seine 
‘Tour de Suisse pour la Dignité –
Sombre histoire de notre pays’
Clément Wieilly, 60 Jahre alt, ist ein
Opfer der sogenannten ‘fürsorgeri-
schen Zwangsmassnahmen’ und
der daraus resultierenden Fremd-
platzierungen. Als er drei Monate alt
war, fand man ihn völlig verwahrlost
in einem Kuhstall. Daraufhin wurde
er in ein Kinderheim gebracht.  Oft
gab es zu wenig Essen und Kleider
für die Kinder, dafür aber Schläge
schon bei kleinsten Fehlern. Von
März bis September musste er
Shorts tragen. Im Winter fror er häu-
fig, was dazu führte, dass man mit
zwanzig Jahren Arthrose bei ihm
 diagnostizierte. In seinem achten
Lebensjahr schickte man ihn zum
ersten Mal zu einem Bauern zum
 Arbeiten. Ab der mittleren Primar-
schule wurde er regelmässig als
 billige Arbeitskraft missbraucht.
Er musste von morgens bis abends
hart arbeiten, danach noch in die
Schule. Viele der Kinder waren
so übermüdet, dass sie während
des Unterrichts eingeschlafen sind.
Zur Strafe bekamen sie Schläge. 
  Wieilly war schon als Kind ein sehr
sportbegeisterter Mensch. Mit fünf
Jahren brachte er sich selber das
Skifahren bei und nach einer Berufs-
lehre als Spengler konnte er in der

Sportschule Magglingen eine Aus-
bildung zum Sportlehrer absolvie-
ren. Nach seiner Dienstzeit im Mili-
tär wollte Wieilly Instruktor werden.
Doch wegen seiner Vergangenheit
als ‘Verdingkind’ wurde er nicht
 zugelassen. Heute kann er diese
Entscheidung seiner ranghöheren
Offiziere verstehen. Er hat Arthrose
und hat wie viele Opfer der ‘fürsor-
gerischen Zwangsmassnahmen’
bis ins hohe Alter mit psychischen
Problemen zu kämpfen. Später
 arbeitete er als Spengler und zeit-
weilig auch als Trainer für Jugend-
mannschaften. 
  Vor anderthalb Jahren suchte
 Wieilly in Archiven nach seiner
 wahren Identität und Herkunft.
 Dabei fand er heraus, dass er zwei
Schwestern hat, von denen er noch
nie etwas gehört hatte. Die eine
Schwester ist sieben Jahre älter
und lebt noch, die andere starb fünf
 Monate nach ihrer Geburt an Unter-
ernährung. Auch erfuhr er, dass
 seine Mutter ihn im Kinderheim
 besuchen wollte, aber die dafür
 zuständigen Beamten es nie zulies-
sen. Nach diesen lebensverändern-
den Entdeckungen zu seiner Ver-
gangenheit fragt er sich: «Wie soll
ich darauf reagieren?»
  In seiner ‘Tour de Suisse pour la
Dignité – Sombre histoire de notre

pays’ reist Clément Wieilly zu Fuss
und mit dem Fahrrad durch die ge-
samte Schweiz, um für die Sensibili-
sierung der Bevölkerung zur Thema-
tik der ehemaligen ‘Verdingkinder’
zu kämpfen. 

Veranstaltung im Rathaus
Anfang Mai wurde unsere Schule
über das Projekt ‘Tour de Suisse’
von Clément Wieilly informiert, ver-
bunden mit der Anfrage, ob unsere
Schülerinnen und Schüler den
‘Etappenhalt’ in Frauenfeld besu-
chen möchten.
  Im Rahmen des Französischunter-
richts besuchte daraufhin die Hälfte
der Klasse 3mb im Rathaus Frauen-
feld die Veranstaltung mit Clément
Wieilly. Um nicht unvorbereitet mit
diesem bewegenden Thema kon-
frontiert zu werden, wurde während
zwei Lektionen zu  dieser Themen-
stellung recherchiert. Weiter wur-
den ethische und politische Diskus-
sionen im Plenum gehalten. Durch
diese Vorbereitung  erhielten wir
Schülerinnen und Schüler einen
 ersten Einblick in das Leben und
die Geschichte der Verdingkinder.
  Im Rathaus begann am Nachmit-
tag des 23. Mai die Begegnung mit
einer Einleitung von Stadtpräsident
Anders Stokholm über sein Wirken
bei der Pro Juventute, einer kurzen
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Silvan Brunner
Massato Krähenmann
Dejan Sajlovic
Ramon Weber
4mb
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Verdingkinder und Kinder der Landstrasse

Die Verdingkinder waren meist
Waisen-, Scheidungs-, ausser-
eheliche oder eben auch nur Kin-
der aus sozial randständigen
 Familien. Der Staat griff aus zwei
verschiedenen Gründen ein: Ent -
weder war die Familie nicht fähig,
die Kinder zu versorgen, oder
 vernachlässigte sie. Aber auch,
wenn die Familie nicht den sozia-
len Normen entsprach und die
Gesellschaft diese Form des Zu-
sammenlebens als unerwünscht
ansah. Man gab die Kinder in Hei-
me, weiter interessierte man sich
nicht für sie. Die Kinder konnten
sich an niemanden wenden, denn

‘Leibeigene’ schuften. Taschengeld
gab es keines, Essen gab es genug
zum Überleben, aber nicht mehr,
und es gab oft wieder ähnliche
 Zustände wie im Heim. Man muss
aber auch anmerken, dass es Fälle
gab, in denen das Ganze positiv für
das Kindswohl ablief, nur waren
diese verhältnismässig selten.

Aber wer oder was sind jetzt die
‘Kinder der Landstrasse’? ‘Kinder
der Landstrasse’, in der West-
schweiz als ‘enfants de la grande
route’ bekannt, war ein Projekt der
Stiftung Pro Juventute zur ‘Soziali-
sierung’ der Jenischen.

der Kontakt zur Familie wurde ihnen
versagt. Oft wussten sie nicht mal
von ihrer eigenen Familie, da sie
sich nicht an sie erinnern konnten
und  ihnen sonst nichts mitgeteilt
wurde. So passiert es immer wieder,
dass ehemalige Verdingkinder heu-
te noch Geschwister entdecken,
von denen sie noch nie etwas ge-
hört  haben.

Als wäre dies nicht genug, wurden
die Kinder auch noch verdingt.
 Offiziell bedeutete dies, dass man
sie in private Obhut gab, und prak-
tisch, dass sie verkauft wurden.
Nun mussten sie wie ‘Sklaven’ bzw.
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Einführung zu Verdingkindern und
zum Gast. Clément  Wieilly schilder-
te Ereignisse rund um Gewaltan-
wendung, harte Arbeit und Hunger
in seiner Kindheit und wie er schon
im Jugendalter aufgrund von Kälte
Probleme mit seinen Knien bekam.
Das alles brachte er in Verbindung
mit dem Verlauf seines weiteren
 Lebens und wie sich sein damaliges
Leid auf dieses auswirkte.
  Neben biographischen Erzählun-
gen stellt er sein Projekt im Zu -
sammenhang mit der ‘Wiedergut -
machungsinitiative’ und seiner per-
sönlichen Tour de Suisse vor. Er
fährt von Stadt zu Stadt und erzählt
in Form eines Vortrags der Bevölke-
rung über das vergangene und noch
heute präsente Leiden der Verding-
kinder und Kinder der Landstrasse.
Er fordert zum einen eine finanzielle
Entschädigung und zum anderen
ein Recht auf Aufarbeitung der fami-
liären Abstammung für die Betroffe-
nen. Seine Reise hält er in Form
 eines Dossiers fest.
  Der Anlass wurde durch eine
 kleine Fragerunde und einen Apéro
abgerundet.

Dieser Beitrag entstand
im Rahmen des Halb-
klassenunterrichts 3mb
Französisch: ‘Discus-
sion de sujets d’actua-
lité‘.

BILDUNG UND UNTERRICHT

Situation heute

Wenn nach jemandes Erachtens
ein Kind gefährdet ist und mög -
licherweise auf behördliche Hilfe
angewiesen ist, kann dies bei der
Kindes- und Erwachsenenschutz-
behörde (KESB) gemeldet wer-
den. Die KESB tätigt die notwen-
digen Abklärungen und entschei-
det, ob Massnahmen zum Schutz
des Kindes nötig sind. Ergeben
diese Abklärungen, dass die El-
tern mit der Erziehung ihres Kin-
des überfordert sind, so bestellt
die KESB eine Beistandsperson,
welche die Eltern in ihrer Sorge
um ihr Kind berät und unterstützt.
Sollte die Gefährdung des Kindes

die KESB eine Entziehung der el-
terlichen Sorge und die Ernennung
einer Vormundin oder eines Vor-
mundes für das Kind prüfen.

Im Vergleich zu früher ist das Wohl
des Kindes gewährleistet. Es gibt
keine Zwangsarbeit mehr, die Kin-
der werden nicht mehr  geschlagen
und für eine warme und trockene
Unterkunft ist gesorgt. Wenn die
Eltern mit dem Entzug ihres  Kindes
nicht  einverstanden sind, so bietet
sich für sie die Möglichkeit, Ein-
spruch einzureichen. Dies war
 früher nicht möglich.

durch diese Massnahme nicht ge-
bannt sein, so ist die KESB dazu
verpflichtet, den Eltern die elterliche
Obhut zu entziehen und das Kind an
einem geeigneten Ort unterzubrin-
gen, z.B. in einer Pflegefamilie oder
allenfalls in einem Heim. Kann
selbst mit der Massnahme des
 Obhutsentzugs die weitere Gefähr-
dung des Kindes nicht abgewendet
werden (etwa weil die Eltern dau-
ernd abwesend sind, sich in keiner
Weise mehr um das Kind kümmern,
fortgesetzt und in schwerer Weise
gegen die Interessen des Kindes
handeln oder die Bemühungen der
Beistandsperson sabotieren), muss
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Seit wir uns entschieden haben,
das iPad zur Unterstützung im
täglichen Unterricht einzuset-
zen, konnten wir Lehrpersonen
und vor allem auch die Schüle-
rinnen und Schüler viele Er fah -
rungen sammeln. Im Bulletin
 haben wir bereits mehrmals
 darüber berichtet, auch da -
rüber, dass der Einsatz von
iPads zuweilen kritisch beur-
teilt wird.

Damit die Lehrpersonen das iPad
gezielt und sinnvoll einsetzen kön-
nen, braucht es immer wieder ein-
mal Inputs bzw. Weiter bildung.
Denn: Wer nicht weiss, welche
Mög lichkeiten dieses Medium bietet
und wie es ganz konkret eingesetzt
und angewendet wird, läuft Gefahr,
den Anschluss zu verlieren. Die
Kom petenzen unserer Schülerinnen
und Schüler in den IT-Bereichen zu
fördern, setzt voraus, dass man
selbst über einige Kenntnisse ver-
fügt. 
  Der langen Rede kurzer Sinn: Eine
Weiterbildung musste her, mög-
lichst noch vor den Sommerferien,
damit das Gezeigte und Gelernte in
der Vorbereitungszeit fürs kommen-
de Semester umgesetzt werden
konnte. Stefan Casanova, unser
iPad-Experte, stellte zusammen mit
einem kompetenten Team eine Wei-
terbildung zusammen. Ziel war es,
ein Angebot an Tools und deren
 Einsatz im Unterricht zu machen und
dabei möglichst viel Zeit zum selber
Ausprobieren zu geben. Im Folgen-
den finden Sie Eindrücke von Lehr-
personen und Kursanbietern.

Sebastian Pilgram
Im Physikunterricht verwende ich
das iPad für die Abgabe von Auf -
gabenblättern, Musterlösungen und
ähnlichen Dokumenten sowie fürs
Erstellen von Excel-Tabellen. Nach
dieser Weiterbildung sehe ich zu-
sätzlich die Möglichkeit, Begriffs-
wissen mit Hilfe von Multiple
 Choice-Aufgaben zu testen. In mei-
nem Fach beschäftigt man sich aber
hauptsächlich mit Skizzieren und
Rechnen. Das iPad wird sich als uni-

verseller Papierersatz darum nur
durchsetzen können, wenn mit
 einem Stylus gearbeitet wird.

Isabel Calvo
Ich fand es einen spannenden
Nachmittag. Vor allem der Kurs zum
Good Reader hat mich sehr ange-
sprochen. Dort wurden mir z.B.
auch verschiedene Möglichkeiten
aufgezeigt, wie ich zeit- und auf-
wandoptimiert einer ganzen Klasse
oder gezielt einzelnen Schülerinnen
oder Schülern Rückmeldung zu
schriftlichen Arbeiten geben kann.
Zudem war es beeindruckend, mit
welchem Engagement unsere Kolle-
ginnen und Kollegen diese Work-
shops durchgeführt haben! Das
eine oder andere Mal konnte ich
mich ganz gut in die Schülerper-
spektive versetzen: Da hört man
sehr viel Neues und kann noch
nicht wirklich viel damit anfangen.
Es liegt nun an mir, diese Inputs
 aufzugreifen und mich weiter da-
mit aus einanderzusetzen, um dies
für meinen Unterricht nutzen zu
 können.

Lisa Frey
Werkzeug. 
Ist das nun die Schule der Zukunft?
Im Raum (Typ klassisches Schul -
zimmer) vorhanden: Zwei Experten,
die sich bei äusserlich-flüchtiger
Betrachtung vor allem dadurch aus-
zeichnen, dass sie den Altersdurch-
schnitt massiv absenken, aber da-
rum geht es nicht – sie sind hier,
weil sie Bescheid wissen, genauer:
Sie können Book Creator. Ausser-
dem vorhanden: eine handvoll Novi-
zen, hier eigentlich Lehrer. Sie
zeichnen sich vermutlich dadurch
aus, dass sie keine Ahnung haben.
Dazu, ebenfalls ganz klassisch, ein
Arbeitspapier für jeden und ein iPad
pro Person. 
Los.
Es ist leicht und es macht Spass.
Diese Erkenntnis ist zumindest für
mich nicht neu.
Schnell ist ein multimediales eBook-
ähnliches Etwas im iPad vorhanden,
bunt, bewegt, mit Bild, Text, Ton und
Video.

Es war leicht und es machte Spass.
Doch – Moment: Spass machte es
mir, wenn ich ehrlich bin, vor allem,
wenn ich die Experten etwas fragen
konnte und mit ihren Antworten tat-
sächlich funktionierte, was eben
noch nicht so recht wollte. Gelacht
haben wir, als ein Mitnovize Versu-
che mit Wasserrauschen anstellte.
Richtig gepackt hat es mich, als mir
mein Banknachbar in höllischem
Tempo erklärte, mit welchen Work -
arounds ich den verflixten Video-
schnipsel in mein eBook kriege, und
ich folgen konnte, bis zu dem Mo-
ment, wo es dann doch nicht wollte,
dann aber ein Experte auftauchte,
mit dessen Hilfe… Siehe oben.
Ja. Das ist vielleicht die Schule der
Zukunft.
Vermutlich ist es aber schlicht:
Schule.
Tools bleiben Tools. Es sind Werk-
zeuge, die uns gemeinsam an etwas
arbeiten lassen. 
Muss ich Expertin sein, um ein
Werkzeug zu benutzen? Nicht wirk-
lich. Hammer, Nagel – so schwierig
ist der Umgang mit Werkzeugen
grundsätzlich nicht. Man muss es
nur tun. Und, so finde ich, man muss
Widerstand leisten, sobald einem
der Nagel erklären will, wo er ein -
geschlagen werden soll. Das be-
stimme ich. Hammer, Nagel, Tool,
Werkzeug. 
Und der Inhalt?
Mein eBook zeigt es: Um den Inhalt
muss ich mich wohl auch in Zukunft
kümmern.
Dazu bin ich – die Lehrerin. Hier bin
ich Expertin.

Ann-Lis Häsler
Die Weiterbildung war ein informa -
tiver Einstieg mit der Möglichkeit,
 einen persönlichen Schwerpunkt zu
setzen. Wann und wie widmen wir
uns den pädagogischen Aspekten
der Digitalisierung? Diese Frage hat
mich auf dem Heimweg beschäftigt.

Andy Rüegg
Workshopleiter Good Reader:
Das Weiterbildungsmodul Good
Reader wurde von mir mit folgen-
dem Zitat des Softwareherstellers
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HAMMER, NAG EL, TOOL = WERKZEUG 
Weiterbildung Digitaler Unterricht für Lehrpersonen

BILDUNG UND UNTERRICHT
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eröffnet: Good Reader is the super
robust PDF reader app that is des-
cribed as ‘a Swiss Army knife of
awesome!’. 
  Das Ziel bestand jedoch nicht
 darin, eine Werbelektion zu halten,
vielmehr wollte ich das Wort ‘awe-
some’ durch ‘useful’ ersetzen und
den Lehrpersonen den Mehrwert
der Schnittstelle Good Reader auf-
zeigen. 
  Nach dem Vorstellen möglicher
Einsatzgebiete führte ich die Grup-
pe gemeinsam mit iPad und der App
Good Reader step by step durch
die möglichen Prozesse. Die unter-
schiedlichen Arbeitstempi, welche
das Weiterbildungstempo etwas
bremsten, waren überraschend,
 deren Ursache aber schnell geklärt.
Sobald man den Deckel des iPads
öffnet, gibt es neben Good Reader
Dutzende anderer Dinge, die man
tun kann, zu tun wissen muss bzw.
anderen erklären will. So halfen sich
die Teilnehmer gegenseitig z.B. mit
WLAN-Problemen, allgemeinen
iPad-Einstellungen, Gestenbedie-
nungen, Einrichten von Servern,
 Importieren und Exportieren von
 Dokumenten, Beschriften von PDF-
 Files und vielem mehr. Dies zeigte
auf, dass wir Lehrpersonen uns
 gegenseitig weiterbilden können,
denn es existiert viel technisches
Wissen verteilt über den ganzen
Lehrkörper. Zusammenarbeiten
 bildet automatisch weiter – auch in
Bezug auf Good Reader oder den
Umgang mit dem iPad im Allgemei-
nen. 
  Viele Lehrpersonen (auch ich)
wissen oft nicht, was sie nicht wis-
sen. Das ist für mich die Haupt -
erkenntnis dieser Weiterbildung.
Rund um das iPad mit seinen Ein-
stellungen, Apps und Workflows
gibt es sehr viele kleine Kniffs, Tricks
und Möglichkeiten, um zum Ziel
zu kommen. Diese müssen wir in
 zukünftigen Weiterbildungen
 (Fachschaften, Kleingruppen mit
gleichem Wissenstand) gezielt
 auf decken, erklären und somit das
nachhaltige und gewinnbringende
Verwenden des iPads fördern.

Daniela Hug
Die Nachhaltigkeit einer internen
Weiterbildung Digitaler Unterricht
liegt in der Freiheit eines jeden ein-
zelnen Lehrers. Learning by doing!

Iris Gödickemeier
Ich habe an der Weiterbildung den
Workshop Socrative besucht.
Die Socrative-App ist ein digitales
Instrument, das einer Lehrperson
 ermöglicht, von allen Schülerinnen
und Schülern einer Klasse in kurzer
Zeit Rückmeldungen einzuholen.
Mit diesem Instrument kann ich bei-
spielsweise während eines Lehrer-
vortrags Zwischenfragen stellen
oder am Ende einer Lektion mit Hilfe
von Multiple Choice-Aufgaben über-
prüfen, ob die Schüler den  Inhalt
meiner Lektion verstanden  haben.
Socrative zeigt mir die Antworten
schon während der Lern kontrolle
an. So kann ich allgemeine und indi-
viduelle Verständnisprobleme sofort
erkennen und Hilfestellungen an -
bieten.
  Ich hoffe, dass dieses Instrument
den Schülerinnen und Schülern hilft,
allfällige Wissenslücken oder Fehl-
konzepte zu erkennen. Und ich wün-
sche mir natürlich, dass der Einsatz
von Socrative sie noch stärker zum
Mitdenken animiert.
  Ich habe vor, dieses Instrument
punktuell im Unterricht als eine
von vielen digitalen und analogen
Unterrichtsmethoden einzusetzen.
 Abwechslung versüsst den Unter-
richt. Da der Einsatz von Socrative
auf das blosse Abfragen von Wis-
sensbrocken beschränkt ist, darf

dieses Instrument nicht zu viel Raum
einnehmen. Bildung ist schliesslich
nicht nur trockenes Faktenlernen,
sondern sollte zu ganzheitlichem,
selbstständigem Denken hinführen.
Und dazu braucht es neben solchen
Instrumenten auch eine unmittel -
bare, vielschichtige und emotionale
Auseinandersetzung mit dem Unter-
richtsgegenstand und mit dem so-
zialen Umfeld.

Carmen Caderas
Die Lehrpersonen durften während
eines ganzen Nachmittags eine
Weiterbildung geniessen, um die
vielfältigen Einsatzmöglichkeiten
des iPads im Unterricht zu erfahren.
Für einige Lektionen wurden wir
Lehrkräfte wieder zu Schülern und
uns wurden in äusserst spannenden
Kursen mögliche Varianten für den
iPad-Einsatz im Klassenzimmer
 aufgezeigt. Einerseits wurden uns
bereits  bekannte und anwendungs-
fertige Apps nähergebracht, ander-
seits  – und aber auch viel wichtiger
für den Schulunterricht – lernten wir
unsere Lerninhalte selbständig in
neue Apps zu verpacken (z.B. So-
crative oder BookWidgets). Es wur-
de uns aufgezeigt, wie das iPad als
hilfreiches und nützliches Werkzeug
zu gebrauchen ist, und wir wurden
angespornt und ermutigt, diese neu-
en Möglichkeiten im  Unterricht mit
den Schülern, die ja in der digitalen
Welt aufgewachsen sind, einzuset-
zen und zu gebrauchen. 
  Es war eine sehr gelungene und
lehrreiche Weiterbildung. 

BILDUNG UND UNTERRICHT

Angeboten wurden
Workshops zu
 folgenden Tools:
• iPad Grundlagen
• Office 365
• Book Widgets
• Book Creator
• Good Reader
• Socrative
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Die Studienwoche ist ein Aben-
teuer für alle Beteiligten. Wir,
die damalige Klasse 3md, zo-
gen mit den Lehrpersonen für
Geschichte, Oliver Szokody und
Walter Schnyder, von Frauen-
feld aus mit dem Car los, um das
Elsass, Lothringen und die
Champagne zu erkunden.

Es sollte eine sehr lehrreiche Wo-
che werden. Im Unterricht gerade
damit fertig, den Ersten Weltkrieg
theoretisch abzuhandeln und sich
komplexen Aufgaben wie der Beant-
wortung der Schuldfrage zu wid-
men, war es nun der notwendige
Schritt, um den Versuch zu machen,
wirklich zu verstehen. Wer die von
Gras überwachsenen Krater auf der
vor 100 Jahren so zerschundenen
Erde gesehen hat, aus der da wie
Geschwüre rostige Überreste von
Stacheldraht ragen, und die weiter-
hin plattgedrückt werden von Be-
tonbunkerwänden und der Last
 gestorbener Erinnerungen, der ver-
gisst das nicht wieder. Noch ein-
schneidender ist vielleicht, wie indif-
ferent die Natur sich alledem gegen-
über verhält: Auf den Schlachtfel-
dern wachsen Bäume, bestäuben
Bienen Blumen. So in Fleury, einer
der ‘villages detruits’. Oder auf
 unserer ersten Station, dem Hart-
mannswillerkopf. Wir durften uns
frei an diesen Orten bewegen. Im
Gegensatz zu den Soldaten vor
uns, die als Unschuldige andere
 Unschuldige umbrachten. So viel
Sinnlosigkeit. Doch man beginnt
zu sehen, denkt nach.

Montag
Im Vorfeld war es die Aufgabe von
uns Lernenden gewesen, zu den
entsprechenden Stationen Kurzvor-
träge vorzubereiten, und diese an-
hand dessen, was uns umgab, vor-
zustellen. So lernten wir am ersten
Tag die wechselvolle Geschichte
der Eroberung dieses Territoriums
kennen, sahen gemeinsam Teile aus
dem Skizzenbuch von Franz Marc
an und erfuhren mehr über Hitlers
Funktion im ersten Weltkrieg. Oft-
mals stiegen wir nur darum an einem

Ort aus und fuhren dann weiter. Ziel
des ersten Tages: Das F1 Hotel in
Verdun. Nach langen Tagen hatten
wir jeweils an den Abenden frei. Wir
kauften für den nächsten Tag ein
und packten Sachen aus oder um.
Dann durften wir gemeinsam die
Stadt erkunden. In Verdun bedeute-
te das viel Dunkelheit, Stille und
 Regen. Und trotzdem: Wenn man
sich darauf einliess, konnte man den
Hauch der Geschichte in Form all-
gegenwärtiger Mahnmale, Inschrif-
ten, Wegweiser durchaus spüren.

Dienstag
Am Dienstag, der ganz im Zeichen
der Schlacht um Verdun stand, fuh-
ren wir unter anderem zum Ossuaire
(Beinhaus) du Douaumont, einem
riesigen, schwertartigen Gebäude,
das als Mausoleum für die Knochen
von über 130 000 gefallenen deut-
schen und französischen Soldaten
des Krieges fungiert. Ein Schwert,
in die Erde gerammt – ein Zeichen
für die Beendigung der Kämpfe.
Und die Hoffnung: nie wieder Krieg.
Wir wissen, dass es anders kam. 

Mittwoch
Am Mittwoch reisten wir weiter nach
Reims. Die Sonne schien durch
Chagalls bunte Glasfenster der
 Kathedrale und offenbarte deren
 unvergleichliche Schönheit. Die
 Kathedrale ist ein Zeuge vieler
 Epochen, da immer wieder Teile von
ihr zerstört und neu aufgebaut wur-
den. Auch bei unserem Besuch
 wurde ihre Fassade renoviert. Als
Zeichen der deutsch-französischen
Beziehung war sie für uns jedoch
von besonderer Wichtigkeit. 
  Nach einer individuellen Besichti-
gung und einem Referat zu den be-
rühmten Chagall-Fenstern ging es
weiter nach Epernay. Es liegt in der
Champagne und ist bekannt für
das berühmte, nach der Gegend be-
nannte Edelgetränk: Champagner.
Inmitten eines Kreisels befindet sich
eine Statue zur Erinnerung an die
Märtyrer der Résistance des Zwei-
ten Weltkrieges, um die herum wir
uns aufstellten und einem Referat
zur wirtschaftlichen Bedeutung des

Champagners lauschten. Dann
überquerten wir die Strasse zurück
in die Stadt, kauften Crêpes und –
zwei Flaschen Champagner. Diese
nahmen wir mit zur nächsten Desti-
nation. Man kann auch mit einem
Glas Champagner in Händen einem
weiteren Referat zuhören. Es ging
um die vereitelte Flucht Louis XVI.
1791 in Varennes en Argonne. Wir
fühlten uns sehr feierlich. 

Donnerstag
Am Donnerstagmorgen checkten
wir aus und zogen noch einmal
 weiter nach Nancy: Eine goldene
Stadt, vergleichbar mit Wien,
 wegen der klassischen Tore rund um
den Place Stanislas in der Stadt -
mitte. Schon waren wir Richtung
Strasbourg unterwegs.
  Dort, ganz weit aussen am Stadt-
rand, stand unser nächstes F1
 Hotel, ein noch älteres Modell als
das vorherige. Zu Fuss über die Brü-
cke und mit der Bahn weiter kamen
wir ins Stadtzentrum, wo es mehr
Einkaufszentren, Musik und Bettler
gab, als an allen Orten, an denen wir
bis dahin gewesen waren. Zum ers-
ten Mal trafen wir uns alle, um den
Abend als Gruppe gemeinsam zu
verbringen. Über unendlich viele
kleine Brücken gingen wir, an bun-
ten, altertümlichen Häusern und
Bäumen vorbei, zu einem Restau-
rant, wo wir zu warmem, elsässi-
schem Essen eingeladen wurden.
Denn obwohl schon Mai, waren wir
alle in Jacken gewickelt und Regen-
schirme waren unsere ständigen
Begleiter. Wir unterhielten uns. Eini-
ge wagten es, escargots zu essen.
Diese Kulisse. Je dunkler es wurde,
desto schöner. Dann gingen wir
nochmal los und hörten Vorträge im
Scheinwerferlicht der Statue von
Gutenberg und der noch grösseren
Kathedrale. Rundherum stand eine
Gruppe anderer Studenten, sie
 kamen aus England, tanzten und
sangen und sprachen uns sofort an.
Von da an waren wir wieder frei in
Gruppen unterwegs, durften also
nicht allein bleiben, aus Sicherheits-
gründen. Und langsam wurde uns
bewusst, es ist der letzte Abend.
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WENN G ESCHICHTE PLÖTZLICH LEBENDIG WIRD

WISSEN UND K ULTUR
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Freitag
Am Freitag folgten noch weitere
Stationen, doch sie liegen alle auf
dem Rückweg: Neuf Brisach, eine
ehemalige Festungsstadt, die tat-
sächlich die Form eines Achtecks
hat. Und Colmar sowie Kaysers-
berg, malerische Städtchen, um -
randet von Weinbergen. Colmar,
die Geburtsstadt Bartholdis ist,
dem in Vergessenheit geratenen
 Erbauer der Freiheitsstatue in
New York. Kaysersberg, die Ge-
burtsstadt des mittlerweile auch
 etwas in Vergessenheit geratenen
Albert Schweitzer.
  Von da aus ging es zurück nach
Frauenfeld. Wir sind dankbar, in
 einer Zeit leben zu dürfen, in der
man lernen darf, hoffentlich das
Gute übernimmt, sich dessen erin-
nert und keine historischen Fehler
wiederholt. 

WISSEN UND K ULTUR

Sinn der Studienwoche war es,
die Schülerinnen und Schüler nicht
nur mit dem Schrecken der beiden
Weltkriege, insbesondere des
 Ersten Weltkrieges zu konfrontie-
ren, sondern Geschichte lebendig
werden zu lassen. Dafür bietet sich
der ausgewählte geografische
 Bereich Elsass-Lothringen sehr
gut an. An die Schweiz unmittelbar
angrenzend, für Ferienreisen meist
vernachlässigt, bietet die Region
ausserordentlich vielfältige Mög-
lichkeiten, Geschichte über meh -
rere Jahrhunderte erlebbar zu
 machen. Die Woche war deshalb
thematisch breit angelegt. Die zu
bearbeitenden und zu erlebenden
Themen erstreckten sich von der
Kathedrale von Reims, über den
Festungsbau eines Vauban, hin zur
Bedeutung des Champagner -
anbaus in der Champagne bis zu
philosophischen Fragen im Ange-
sicht der vor einhundert Jahren
über Europa hereingebrochenen 
 ‘Urkatastrophe des 20. Jahrhun-

derts’. Konkrete Erlebnisberichte
 eines Künstlers wie Franz Marc
oder  eines Autors wie Erich Maria
 Remarque auf der einen Seite und
einer Bilderbuchkarriere eines
 polnisch-russischen Juden wie
Marc Chagall liessen uns trotz vie-
ler Gespräche nachdenklich und
zuweilen ratlos vor den geschicht -
lichen Wirren im Europa des begin-
nenden 20. Jahrhunderts zurück.
Zuletzt: An unserem Gymnasium
gilt sicher immer noch: «Um die
 Geschichte seines Landes zu
 beschreiben, muss man ausser
Landes sein.» (Voltaire)
Walter Schnyder
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Das Ergänzungsfach Bildneri-
sches Gestalten (4m) hat im
Frühlings semester den Auftrag
gefasst, ein Wandbild fürs Leh-
rerzimmer im Neubau zu ent-
werfen. 

Im Gestaltungsprozess haben sich
die Schülerinnen und Schüler zuerst
mit den Gegebenheiten auseinan-
dergesetzt: 
• Welche Farben und Materialien

prägen den Raum? 
• Wie ist die Atmosphäre im Lehrer-

zimmer? 
• Welche Funktion erfüllt dieser

Ort? 
• Wie ist die Lichtsituation? 
• Welche speziellen architektoni-

schen Merkmale sind raumprä-
gend? 

Aus dieser ersten Analyse hat sich
die Klasse überlegt, wie man gestal-
terisch darauf reagieren könnte. 
  Gezeigt wird eine Wandinstalla -
tion mit verschiedenen Motiven aus
Karton.Technisch ist das dreidimen-
sionale Bild so umgesetzt, dass die
Kartonprofile unterschiedlich stark
von der Wand abstehen. Dadurch
wird, je nach Lichtsituation, eine
zweite Zeichnung als Schattenwurf
auf die Wand gezeichnet und es
 bietet sich auch je nach Blickwinkel
immer wieder ein anderes Bild. Es
ist als einfache, expressive Skizze
im Raum gedacht, welche nicht nur
Bewegung in die statische Beton-
wand bringen soll, sondern viel-
leicht auch die Lehrpersonen in ihrer
Kaffeepause zu neuen Ideen inspi-
rieren kann.
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Julia Wacker
Lehrerin für Bildneri-
sches Gestalten

EIN WANDBILD IN BEWEG UNG
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ZAHNLÜCK EN VOR DEM HAUPTG EBÄUDE

Das Bild mutet befremdlich an:
Wie Zahnlücken fehlen einige
der alten Kastanienbäume vor
dem Hauptgebäude. Mitten in
den Sommerferien mussten
zwei Bäume entlang der Ring-
strasse sowie drei geschützte
Kastanienbäume gefällt wer-
den.

Nachdem Ende Juni während eines
heftigen Gewitters bei einem der
Kastanienbäume ein grosser Ast
 abgebrochen und auf den Kiesplatz
vor dem Hauptgebäude gestürzt
war, mussten die Bäume aus Si-
cherheitsgründen genau untersucht
werden. Nach einer Begehung und
anschliessender Untersuchung
durch einen Baumspezialisten wur-
de festgestellt, dass sich mehrere
Bäume aufgrund des Alters in einem
sehr schlechten Zustand befanden. 
  Leider war die Beurteilung durch
den Fachexperten klar: Es mussten
vier Kastanien und ein Japanischer
Schnurbaum zur Fällung empfohlen
werden. Die Fällungen erfolgten
aufgrund unzureichender Stand -
sicherheit infolge von Holzzerset-
zung oder anderen Defekten. Sol-
che Beeinträchtigungen seien ge-
mäss Baumpflegespezialist Andres
Storrer nicht zwangsläufig Grund
zur Fällung. Die Ausmasse in den
vorliegenden Fällen waren jedoch
so weitreichend, dass sogar auf
 eingehende Diagnosemethoden,
wie beispielsweise die Bohrwider-
standsmessung, verzichtet werden
konnte. Die Ursache wurde nicht
abschliessend und für sämtliche
Bäume zutreffend bestimmt. Mit
 Sicherheit hatten jedoch Verletzun-
gen durch äussere Einwirkung, das
artspezifisch schlechte Abschot-
tungsvermögen sowie die Zeit
schlussendlich dazu geführt, dass
die Holzzersetzungen stellenweise
zum Versagen der Baumteile ge-
führt hatten.
  So mussten also die einst so
prächtigen Kastanien und der
schmucke Japanische Schnurbaum
notfallmässig gefällt werden. Zum
Glück konnten bereits im Herbst die
Ersatzpflanzungen erfolgen.

Francisco Otal
Pascale Chenevard

WISSEN UND K ULTUR
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Ende Juni fuhr die damalige
Klasse 1mb mit der Mission, die
Stadt mit Offenheit zu rocken,
nach  Zürich. Auf dem Programm
standen ‘Free Hugs’, Kompli-
mente verteilen und gelang-
weilte Bahnhofspassanten mit
Spielen aufheitern. Als die Klas-
se munter und in voller Erwar-
tung die Stadt erreicht hatte,
teilte sie sich in kleine Gruppen
auf. Zwischen Hauptbahnhof
und Zürichsee boten die Schü-
lerinnen und Schüler der Kanti
ihre Aktionen zum Thema
 Offenheit dar.
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Ramon Heeb, 2mb

FREE HUG S – E INE AK TION ZUM THEMA OFFENHEIT
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Die Menschen fanden es lustig,
aber sie waren nicht so offen wie
wir. – Mario Zorzini

Ich habe gelernt, dass die Men-
schen nicht immer so sind, wie sie
 aussehen. – Marc Matter

Sobald die Leute eingewilligt ha-
ben mitzuspielen, war es einfach,
mit  ihnen Gespräche zu führen.
Dario Meili

Ich habe gelernt, wie offen sich
die Menschen zeigen, wenn man
seinerseits offen auf sie zugeht.
Ramon Witzig

Das Umarmen von fremden Leu-
ten ist mir erstaunlich leicht gefal-
len. – Ladina Schocher

Es gab mir ein tolles Gefühl, die
Leute zum Lachen zu bringen. 
Lea Frauenfelder

Wenige Passanten schüttelten ver-
ständnislos den Kopf, dem Gross-
teil zauberte die Aktion ein Lächeln
aufs Gesicht. – Simona Egli

Es ist mir aufgefallen, dass vor
 allem ältere Leute mit Freude auf
die  Komplimente reagierten. 
Noël Brühlmann

Man hat so viel positive Energie
und Liebe verteilt und auch wieder
 zurückbekommen, dass man nur
strahlen konnte. Es war eine
unglaub liche Erfahrung, die ich
 niemals vergessen werde! 
Zoë Stuber

Viele haben uns gar nicht wahrge-
nommen, da sie nur auf ihr Handy
schauten. – Ferdinand Jäger

Die Menschen zu umarmen ist mir
meist leichtgefallen. 
Pamina Lenggenhager

Ich habe gelernt, dass sich unter
der gestressten Menschenmasse
oft viele fröhliche, offene Menschen
befinden. – Michael Siebenmann

Man sollte sich manchmal einfach
trauen und Neues ausprobieren. 
Lea Hochuli

Die Reaktionen waren verschieden.
Manche Passanten freuten sich
sehr, während wir von anderen nur
abschätzige Blicke und ein spötti-
sches  Lächeln erhielten. 
Amelie Sproll

Ich würde es gerne wieder mal
 machen. – Nishani Kanthasamy

Es war schwer die Leute anzuspre-
chen, da es ein gewisses Mass an
Mut brauchte, doch nach und nach
ging es immer besser.
Philipp Umbricht



23

ORTSZEIT,  ZONENZEIT ODER SOMMERZEIT? 

Die Bifilar-Sonnenuhr nach
Hugo Michnik wurde von Ulrich
Burgermeister in Gachnang im
Jahr 2000 gebaut und zwar als
Geburtstagsgeschenk für Fritz
Zurbuchen, einem weit herum
bekannten Experten in Sachen
Sonnenuhren. Nach dem Tod
von Fritz Zurbuchen ging das
Objekt zurück an den Erbauer.
Damit diese hochraffinierte und
sehr selten gebaute Sonnenuhr
einer breiteren Öffentlichkeit
gezeigt werden kann, hat sich
Herr Burgermeister an den
 Leiter der Schulsternwarte
 gewandt. Nun ist das prächtige
Objekt für einige Zeit in einer
Vitrine im Neubau der Kantons-
schule zu bewundern.

Herr Burgermeister hat als gelernter
Mechaniker sämtliche Teile dieser
Sonnenuhr selber gefertigt. Auch
die Schrauben mit dem griffigen
Rändelmuster sind aus einer Mes-
singstange gedreht und gefräst, die
Skalenteilung ist auf dem Drehtisch
einer Bohrmaschine von Hand ge-
schnitten worden. Die drei vertika-
len Schrauben, welche zusammen
mit der Libelle eine exakte Horizon-
talausrichtung erlauben, stecken in
kleinen Sockelplatten, die sich nicht
mitdrehen, wenn die Schrauben sel-
ber verstellt werden. Mit zwei weite-
ren Schrauben können die beiden
schattenwerfenden Stahldrähte
 optimal gespannt werden. Diese
beiden Drähte müssen senkrecht
zueinander stehen und genau auf
die Himmelsrichtungen ausgerichtet
sein. Ist die Geometrie korrekt auf
die geographische Breite des
Standortes abgestimmt, kann beim
Kreuzungspunkt der Schattenlinien
der Drähte die Zeit auf etwa zwei
 Minuten genau abgelesen werden.
  Und was zeigt jetzt diese Sonnen-
uhr an: Ortszeit, Zonenzeit oder
Sommerzeit? Die Antwort ist: Wie
Sie wollen! Da bei dieser Uhr das
Zifferblatt vollkommen regelmässig
geteilt ist – jede Stunde entspricht
einem Kreissektor von 30° –, kann
das Zifferblatt einfach um 30° ge-
dreht werden, wenn die Zeit um eine

Stunde geschoben werden soll.
Dem Wechsel von der Zonenzeit zur
Ortszeit entspricht ebenfalls nur
eine Drehung um vier Zeitminuten
pro Längengrad, den wir in unserer
Zeitzone westlich vom Bezugsmeri-
dian liegen. Für Frauenfeld macht
das etwa 24 Minuten aus. Im Som-
mer steht bei uns die Sonne also
erst etwa um 13:24 im Süden, und
unsere Morgenlektionen starten im
Mai und im September wohlgemerkt
bereits vor sechs Uhr nach Wahrer
Ortszeit! Noch eine Bemerkung für
den Kenner: Die ‘Zeitgleichung’
wird mithilfe der kleinen Skala nahe
bei der Libelle berücksichtigt.
Bei der mathematischen Analyse
der Uhr hat sich leider gezeigt, dass
sie sich in der jetzigen Form nicht
wie beabsichtigt auf verschiedene
Breitengrade anpassen lässt. Zwar
lässt sich die Höhe des oberen
Drahtes verstellen, womit eine der
beiden Bedingungen erfüllt werden
kann. Es müsste sich aber auch der
horizontale Abstand des Ost-West-
Drahtes vom Zentrum des Zifferblat-
tes anpassen lassen. Wir haben
aber schon Ideen, wie die Uhr mit

sanften Eingriffen so umgebaut
 werden könnte, dass automatisch
beide Bedingungen gleichzeitig
 erfüllt sind: Man bräuchte dazu nur
die Halterung des Ost-West-Drah-
tes um den Winkel der geographi-
schen Breite abzukippen. Ob diese
letzte Raffinesse noch realisiert
wird, ist zurzeit noch offen. Die
 ganze Arbeit müsste ja wieder von
Herrn Burgermeister geleistet
 werden, da mir die nötigen hand-
werklichen Fähigkeiten abgehen.

Martin Gubler
Leiter der Schulstern-
warte und Lehrer für
 Mathematik und  Physik

WISSEN UND K ULTUR
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Enthusiastisch und engagiert,
informiert und innovativ, orga-
nisiert und offen(herzig): So
stellt man sich die ideale Lehr-
person vor. Ob die Fachmatu-
randinnen und -maturanden des
neuen 4f-Lehrgangs über die
gelungene Mixtur an Kompe-
tenzen verfügen, wird sich erst
bei ihren Praktika an der Päda-
gogischen Hochschule und
deutlicher noch bei ihrem Be-
rufseinstieg weisen. Ob sie aber
genügend Fachkompetenz und
Selbstständigkeit mitbringen,
wird bereits im Fachmaturajahr
Pädagogik ermittelt. Zwanzig
FMS-Absolventinnen und -Ab-
solventen der Kantonsschulen
Frauenfeld und Romanshorn
stellen sich dieser Bewährungs-
probe, um ihrem Ziel, Lehrerin
oder Lehrer zu werden, näher-
zukommen.

Selbstverantwortung als
Schlüsselkompetenz 
«Meine Motivation, die Fachmatura
Pädagogik zu meistern, ist einer-
seits mein Traumberuf (Lehrerin),
andererseits auch, dass ich selbst-

ständig arbeiten und mich beweisen
kann», meint Celina Künzli dazu,
 warum sie sich für die Fachmatura
Pädagogik entschieden hat. Ihr dürf-
te entgegenkommen, dass gerade
die Eigenverantwortung in der neu-
en Ausbildung, welche die schon
etablierten Fachmaturagänge
 Gesundheit, Soziale Arbeit sowie
 Kommunikation und Information
 ergänzt, grossgeschrieben wird.
Denn neben den Pflichtlektionen
und der Vor- und Nachbereitung
müssen ein mehrtägiger J&S-Leiter-
kurs sowie Selbstlernaufträge
 absolviert werden. Diese sind inter-
disziplinären Themenstellungen
 gewidmet und werden von Fächer-
gruppen (Geschichte/Geografie,
Naturwissenschaften/Mathematik,
Deutsch/Englisch) zur Bearbeitung
in einem limitierten Zeitfenster er-
teilt. Die Überprüfung erfolgt in
Form von Präsentationen, mündli-
chen oder schriftlichen Prüfungen,
Dossiers oder Arbeiten. Angesetzt
sind zwar zwei Standortbestimmun-
gen (formative Lernkontrollen) pro
Fach, welche Hinweise zum selbst-
ständigen Lernen liefern sollen;
doch die ultimative Rückmeldung

erhalten die Fachmaturandinnen
und -maturanden erst bei den
schriftlichen und mündlichen Ab-
schlussprüfungen im Februar. Den
Lernstoff stetig anzueignen und
mit schon vorhandenem Wissen zu
verknüpfen, unterliegt also weit -
gehend der Selbstkontrolle. Ein
ebenso hohes Mass an Motivation
ist gefragt, wenn es um das Ver -
fassen der Fachmaturaarbeit geht.
 Diese enthält zwingend einen
 Eigenanteil (eine Studie oder ein
 Experiment) und vertieft ein vorge-
gebenes  Thema der obligatorischen
Unterrichtsfächer. Da sie als Voraus-
setzung für die Prüfungszulassung
gilt, muss sie als genügend bewer-
tet und im Januar erfolgreich prä-
sentiert werden. 

Fachkompetenz als Fundament 
Auf die fachliche Vertiefung, welche
sowohl bei der Fachmaturaarbeit als
auch im Ausbildungskonzept gene-
rell zum Tragen kommen soll, legt
die Abnehmerschule – die Pädago-
gische Hochschule (PH) – grossen
Wert. Am Starttag zur Fachmatura
Pädagogik hat Prof. Dr. Matthias
Fuchs (Gesamtleiter der Studien-
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Mélanie Deiss
Abteilungsleiterin
Fachmittelschule

Fachmaturandinnen
und Fachmaturanden
am Starttag mit ver-
schiedenen Referentin-
nen und Referenten

DER LEHRBERUF – E IN TRAUM?!
Zum Start der Fachmatura Pädagogik
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gänge Vorschulstufe, Primarstufe,
Sekundarstufe 1 und Dozent für Me-
dienbildung und Erziehungswissen-
schaft an der PHTG) betont, wie
zentral eine solide Fachausbildung
ist. Er wies die Fachmaturandinnen
und -maturanden darauf hin, die
rund halbjährige Ausbildung der
Fachmatura Pädagogik intensiv und
sinnvoll zu nutzen, um nicht nur an
persönlicher Reife zu gewinnen,
sondern auch Wissenslücken zu
schliessen und den Wissenshori-
zont zu erweitern. Denn der Studi-
engang Primarstufe sei, wie Fuchs
erklärte, auf ein breites Fächerange-
bot ausgelegt, welches auf einer gu-
ten Vorkenntnis basiere. Um diese
auch hinsichtlich der Fremdspra-
chen zu garantieren, empfahl Fuchs,
die Zeit zwischen den Abschluss-
prüfungen und dem Studienbeginn
in einen Fremdsprachenaufenthalt
zu investieren und die erforderlichen
Diplome zu erlangen. Die metho-
disch-didaktische Ausbildung wer-
de dann, so Fuchs, an der PH erfol-
gen und von Praktika begleitet wer-
den. Anders als zu seiner Zeit, als er
als Junglehrer nach dem Lehrer -
seminar mit dem unvermittelten

 Berufseinstieg konfrontiert worden
sei, sei man heute an der PH be-
müht, den Studierenden schon
möglichst früh möglichst viel Unter-
richtserfahrung zu bieten – als prak-
tische Vorbereitung für den Lehr -
alltag. 

Lehrberuf aus Leidenschaft
Obwohl sich die Lehrerbildung in
den letzten Jahren entscheidend
verändert hat, vielschichtiger und
komplexer geworden ist, auf mehr
Wissenschaftlichkeit beruht (wie
etwa dem wissenschaftlichen
Schreiben von Arbeiten), sollte et-
was gleich geblieben sein: die Freu-
de am Lehren. Wie Corina Signer,
Primarlehrerin einer 3. Klasse an der
VSG Tägerwilen, am Starttag in der
Diskussionsrunde mit den Fachma-
turandinnen und -maturanden be-
teuert hat, ist der Spass beim Unter-
richten und Zusammenarbeiten mit
Kindern (oder später Jugendlichen)
tragend. Fehle die Begeisterung, so
würde es schwierig, den Berufsall-
tag mit allen administrativen Belan-
gen nebenbei zu bewältigen. Dies
verdeutlichte Signer anhand ihrer
langjährigen Erfahrung als Primar-

lehrerin und bot den 4f-Schülerin-
nen und -Schülern gute Einblicke.
Sie habe in all den Jahren nie die
 Inspiration, Kreativität und den Kon-
takt zu den Kindern verloren und
sich so immer wieder aufs Neue für
den Lehrberuf begeistern können.
Signers Leidenschaft hat einen
Grossteil der 4f-Klasse anstecken
können. Idealerweise wirkt sich dies
nun so aus, dass die Fachmaturan-
dinnen und -maturanden genügend
Motivation aufbringen, um die Fach-
matura Pädagogik erfolgreich abzu-
schliessen, und ihrem Ziel, der Leh-
rerausbildung an der PH, dadurch
ein grosses Stück näherkommen.
Hoffentlich wird für sie der Traum -
beruf nicht nur ein Traum bleiben,
sondern der Traum vom Traumberuf
bald in Erfüllung gehen. 

WISSEN UND K ULTUR
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Karin Hurter
Administration
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Ein Haushalt birgt viele Gefah-
ren. Eine kleine Unachtsamkeit
genügt, und schon lodern die
Flammen. Dabei sind die Brand-
ursachen äusserst vielfältig:
ob Herdplatte oder Bügeleisen,
defekte Kabel oder unbeauf-
sichtigte Kerzen. Aber wie
 reagiert man richtig, wenn das
eigene Wohnzimmer plötzlich
in Flammen steht oder an der
Kanti Frauenfeld ein Feuer aus-
bricht? 

Jürg Schweizer von der Firma
 Primus AG vermittelte uns während
rund eineinhalb Stunden die wich-
tigsten Grundregeln, damit wir Ver-
waltungs- und Betriebsangestellte
in einer Brandsituation Hilfe leisten
können. Auf Initiative von Peter
Reist, Chef unseres Hausdienstes,
war Interessierten ein Löschkurs
 angeboten worden. Gerade für Mit-
arbeitende in der Mensa, aber auch
in der Verwaltung gab es hilfreiche
Tipps vom Profi für den Notfall.
  Die erste halbe Stunde widmete
sich den grundlegenden Verhaltens-
regeln:

1. Alarmieren  Feuerwehr 
Telefon 118

2. Retten          Menschen und
 Tiere retten, 
Fenster und Türen
schliessen,
 Brandstelle über
Fluchtweg
 verlassen

3. Löschen 

Anschliessend ging’s ans Einsatz-
training, wo die Kursteilnehmenden
mit Löschdecken und Feuer löscher
während rund einer Stunde ver-
schiedene Brandherde mit den je-
weils geeigneten Feuerlösch-Pro-
dukten unter Kontrolle brachten.
Der Löschkurs war sehr interessant
und hilft uns, sollten wir je in eine
Brandsituation geraten, die richti-
gen Entscheidungen zu treffen und
angemessen zu reagieren. 

WAS, WENN ES PLÖTZLICH BRENNT?
Feuerlöschkurs für Mitarbeitende und Lehrpersonen

Sprühschaum-Feuerlösch -
geräte 
n  Geeignet für das Löschen fes-

ter, hauptsächlich organischer
Stoffe (Holz, Papier, Textilien,
Kunststoffe etc.) und flüssiger
oder flüssig werdender Stoffe
wie Benzin, Alkohol, Wachs,
Lacke etc.

Pulver-Feuerlöschgeräte
 (Frostsicher bis –30°C)
n  Geeignet für Brandherde ana-

log Sprühschaum-Feuerlöscher
sowie für brennbare Gase
(Wasserstoff, Erdgas,  Methan,
Propan etc.) und  Metalle
 (Aluminium, Magne sium,
 Natrium etc.)

CO2-Feuerlöschgeräte 
n Geeignet für das Löschen emp-

findlicher technischer Anlagen
(Serverräume, Schaltschränke,
Lebensmittelproduktion, Labors
etc.) sowie zur Bekämpfung
 flüssiger oder flüssig werdender
Stoffe (durch Stickeffekt)

Löschdecken 
n kommen insbesondere bei

 Entstehungsbränden zum Einsatz
(Stick effekt), hauptsächlich in
 Küchen. 
Bei grösseren Fettbränden, bei-
spielsweise bei Fritteusen, sollte
aber ein spezieller Fettbrand-
 Feuerlöscher eingesetzt werden.

Bei den Feuerlöschgeräten unterscheidet man folgende
 Produkte:
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«NUR EIN K LEINER TROPFEN…»

Der grossgewachsene Schlaks
aus Eritrea ist uns sofort aufge-
fallen, schon bei der Begrüs-
sung. Nicht weil er besonders
übermütig oder ‘aufgedreht’
war wie viele der anderen,
 sondern ganz im Gegenteil:
Er sonderte sich schon zu
 Beginn klar ab und tat das auch
kund. Die Körpersprache ist da
ganz unmissverständlich und
sie verriet uns: «Was mache ich
eigentlich hier? Ich bin traurig
und mich belasten tausend an-
dere Fragen als Sport, Spiel und
Spass.» Und er zog es durch,
bis…, doch davon später mehr.

Doch wer sind eigentlich ‘wir’?
Nun, da muss ich etwas ausholen.
Im letzten Frühling organisierte
 meine damalige Klasse1h (mass-
geblich verstärkt durch Schülerin-
nen aus der 3mc), welche ich als
Klassenlehrer betreue, anlässlich
des ‘Social Day’ ein Projekt zuguns-
ten unbegleiteter, minderjähriger
Asylsuchender (UMAs). Sie wollten
den etwa 25 in Frauenfeld unter -
gebrachten Flüchtlingen aus Eritrea
und Afghanistan in etwa ihrem Alter
(14 –17 Jahre) einen  unbeschwerten
Nachmittag zusammen mit hiesigen
 Jugendlichen  anbieten. 
  Nach einer Bedarfsabklärung im
Durchgangsheim Frauenfeld, wel-
ches durch die Peregrina Stiftung
betreut wird, erstellten wir gemein-
sam ein Konzept für einen abwechs-
lungsreichen Halbtag, mit offizieller
Begrüssung durch die Schulleitung,
einem gemeinsamen Mittagessen
in der Mensa, einer Auswahl selbst-
entwickelter Workshops mit Djem-
be-Musik und Gesang, einer einfa-
chen Staatskunde-Präsentation und
Unterhaltung in Form von ‘Montags-
malen’ und der Verzierung von Kek-
sen mit Zuckerguss. Anschliessend
wechselte der Schwerpunkt hin zur
sportlichen Betägigung mit Fuss-
ball, Unihockey, Jonglieren, Tisch-
tennis. Dazwischen gab es immer
Zeit für Plaudereien. Jede Schülerin
und jeder Schüler nahm sich jeweils
einem Gast als Patin/Pate an und
führte diesen durch das Programm.

Anfangs fiel die Kontaktaufnahme
verständlicherweise noch etwas
schwer, nicht nur wegen sprach -
licher Barrieren, aber nach und nach
schmolz das ‘Eis’. 
  Alle (Gäste, Bereuerinnen und
Betreuer, Schülerinnen und Schü-
ler) waren am Schluss begeistert
von den Erlebnissen des Tages,
und schon anlässlich der Feedback-
Runde mit meiner Klasse am nächs-
ten Tag kam die Anregung, den
 Kontakt durch weitere Anlässe die-
ser Art weiter zu pflegen.
  Bereits vor den Sommerferien
 bildete sich seitens der Lehrperso-
nen ein kleines Organisationsteam
bestehend aus Katharina Birchler,
Tobias Lingg (beide aus der Fach-
schaft Sport) und mir. Nach diver-
sen Abkärungen beschlossen wir,

den Versuch zu  wagen, die Idee der
Kontinuität aufzunehmen und jeden
Monat, immer am letzten Donners-
tagnachmittag ab 15 Uhr, den UMAs
und unseren Schülerinnen und
Schülern die Möglichkeit zum Zu-
sammensein mit Sport, Spiel und
Spass zu ermög lichen. Das Ganze
basiert auf Freiwilligkeit, ist somit
auch kein offizieller Schulanlass,
wird aber von der Schule durch die
kostenlose zur Verfügungstellung
der dafür  benötigten Infrastruktur
unterstützt. Das kleine OK, die Be-
treuerinnen und Betreuer sowie die
 Schülerinnen und Schüler arbeiten
selbstverständlich pro-bono.
  Bisher sind zwei Anlässe mit gros-
sem Erfolg durchgeführt worden,
was uns natürlich beflügelt, den
 Anlass zu einer sinnvollen Tradition

Andreas Bischof
Lehrer für Wirtschaft
und Recht
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«Nur ein kleiner Tropfen…»

WISSEN UND K ULTUR

mit festem Platz im Terminkalender
auszubauen. 
  Alles in allem sind wir zuversicht-
lich, unsere Zielsetzungen mit einem
‘vernünftigen’ Aufwand erreichen
zu können: den Jugendlichen, seien
es KantischülerInnen oder UMAs,
eine Möglichkeit zu bieten, sich in
lockerer Athmosphäre zu begegnen
und damit allfällig vorhandene
Hemmschwellen und Vorurteile im
täglichen Zusammenleben aus
dem Weg zu räumen. 
  Um auf den eingangs erwähnten
UMA zurückzukommen: Anfänglich
weigerte er sich strikte, sich sport-
lich zu betätigen und setzte sich teil-
nahmslos, aber ruhig in eine Ecke
der Sporthalle. Durch ‘hartnäcki-
ges’, motivierendes Nachhaken sei-
tens der Betreuerin, aber vor allem

durch eine aufmunternde Charme -
offensive einer Gruppe von Schüle-
rinnen und Schülern  integrierte er
sich dann doch noch in das muntere
Treiben. In der verdienten Zvieri-
Pause tauschte er sich schon ange-
regt mit seinen gleichaltrigen, neuen
Bekannten aus. Ab und zu huschte
sogar ein Lächeln über sein sonst
so ernstes und trauriges Gesicht.
Nur schon solche kleine Glücks -
momente wiegen den Aufwand voll-
kommen auf.
  Solche kleine ‘Erfolge’ zeigen uns,
dass wir in der Integration dieser
 Jugendlichen zwar nur eine ganz
kleine Rolle übernehmen können.
Aber auch viele kleine Schritte füh-
ren schliesslich hoffentlich zum Ziel,
diesen vom Schicksal geprägten
 Jugendlichen zu zeigen, dass wir,

als zwar kleiner Teil der Schweizer
Gesellschaft, gerne bereit sind, uns
dem anstrengenden Prozess ihrer
erfolgreichen Integration zu stellen.
Aber immer nur, wenn sie selber
auch bereit sind, sich darauf einzu-
lassen.

Bereits gehen unsere Gedanken
weiter zu einer möglichen, von
den Gästen begrüssten, inhalt -
lichen Verbreiterung des Ange-
bots auf Musikalisches und Ge-
stalterisches. Wir gehen des-
halb mögliche Anbieterinnen
und Anbietern im Kollegium per-
sönlich an, sich, wenn auch (nur)
sporadisch, mit einem Beitrag
am Projekt beteiligen zu können.
Auch die erfreuliche Teilnehmer-
zahl seitens der Schülerinnen
und Schüler versuchen wir in
 Zukunft durch eine gezieltere
Bekanntmachung der Veranstal-
tungen auf eine breitere Basis
zu stellen. 
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ABSCHLUSSK LASSEN SOMMER 2016

Klasse 3fa 
Baumgartner Natalie
Blampied Desirée
Frauchiger Julia
Gonzalez Janina
Gsell Ariane
Häberlin Lea
Incontrada Timo
Justen Mariane
Klein Esther
Kreier Leah
Künzli Celina

Oesch Timona
Oswald Lucretia
Schneider Corinne
Schwarzenberger Lau-
rence
Sidoli Fabienne
Stutz Sophie
Suter Deborah
Thalmann Joana
Zwikirsch Kerstin

Klasse 3fb 
Bajrami Sheherzada
Brenner Nicole
Burgermeister Sara
Fedrizzi Svenja
Hanhart Lisa
Keller Deborah
Kessler Anouk
Knup Sarah
Lajqi Klevisa
Markaj Isabella
Marty Nora

Ott Jessica
Saggese Lara
Schär Flavia
Schenk Karin
Schnyder Rahel
Schober Saskia
Siegwart Lara
Tschuor Anja
Wehrle Patricia
Wüthrich Muriel

Klasse 3fc
Bohne Géraldine
Diem Julia
Lüchinger Iris
Maag Annika
Perrucci Julia
Ruh Christian
Stauffer Jessica
Subramaniam Mithusa
Van Dyck Celina
Wienrich Lara
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Abschlussklassen Sommer 2016

Klasse 3ha
Balachanthiran Ajith
Bär Oliver
Bucher Sascha
Buck Samara
Ellenbroek Nadja
Fässler Jonas
Gjergji Zef
Grunder Liliane
Gubelmann Dario

Haller Christoph
Kübler Chiara
Lehmann Nathalie
Möckli Shannon
Peer Noah
Scherpenhuyzen Dennis
Stanic Nikolina
Zulfiu Burim

Klasse 3hb
Abdullahu Duresa
Brenner Christina
Brunner Manuel
Chaudhary Sharjeel
Degen Alex
Haas Djamelia
Hänsenberger Jacqueline

Meier Nathalie
Murati Rejhan
Protic Andjelka
Reusser Corina
Schicker Joshua
Simonovic Aleksandar

Klasse 3i
Ammann Nicola
Arn Dominic
Brun Simon
Gaudlitz David
Hinder Ramon
Isler Michael
Kreienbühl Nils

Ljuma Besarta
Meyenberger Sven
Müller Dominik
Nitschmann Manuel
Schüpbach Rony
Sutter Marco
Willi Lucca
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Klasse 4ma
Achtnich Eugen
Ade Jan
Bedassa Alemu Samuel
Beerli Levin
Götz Britta
Grotloh Nicole
Hafner David
Hasler Shane
Horat Vera
Kämpf Fabian
Koch Isabelle

Mathys Pascale
Maurer Luca
Raas Yanik
Reber Jasmin
Schur Annika
Schwarz Alessandra
Somm Leona
Tietz Stefanie
Wenk Katja
Wüst Géraldine

Klasse 4mb 
Ayyildiz Funda
Berger Nicole
Bickel Christina
Bozi Meret
Eberle Alexander
Frefel Jana
Geiges Angela
Grünenfelder Gabriel
Gugler Felix
Hoffmann Tamara

Isler Nadja
Karlen Julia
Limacher Meret
Magnin Cheryl
Otto Julia
Schmied Olivia
Serafino Samuele
Uka Entoni
Weibel Lucien
Welzel Eileen

Klasse 4mc
Choyulpa Tenzin
Hasler Julia
Isenring Yanis
Joos Leslie
Joosen Cato Aurélie
Jörg Andreas
Jossi Sebastian
Jung Alexandra
Kappeler Anina
Kobelt Nhejla
Koch Fabian

Laubi Nico
Mazenauer Vivienne
Meienberger Lisa
Michel Pamela
Münger Dominic
Sebastian Nisha
Stäheli Lena
Stöber Pierre
Ulbert Jan
Ziliani Fabiana
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Abschlussklassen Sommer 2016

Klasse 4md
Balmer Luca
Biondi Laura
Bischoff Xavier
Bounlom Samsung
Bruni Oliver
Engeler Philipp
Gauch Marco
Gremlich Nadja
Heeb Fabian
Lehmann Selina

Lenz Pascal
Maier Nicolas
Marolf Stefan
Moschen Marco
Osterwalder Nadja
Ott Martina
Schenk Mona
Schwager Jasmin
Zanetti Lisa

Klasse 4me
Bachmann Lucie
Baumgartner Michael
Bräker Simon
Egli Jana
Flury Tamara
Kamm David
Koller Nicolas
Kuhn Sophie
Ly Sophia
Mildenberger Aron
Pacnik Hana

Peters Jasper
Schmid Michelle
Siegenthaler Jana
Stutz Marco
Tanner Martin
Tobler Emily
Vock Céline
Wirth Alina
Zuppiger Denis
Zürcher Katharina

Lösung des Themenwochen-Rätsels (Seite 5)
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Er ist Herr über 2200m2 Kletter-
fläche, 180 Routen, 11000 Klet-
tergriffe und einen Seilpark bis
17m Höhe. Vor zehn Jahren hat
er bei uns die Matura gemacht,
seine Maturaarbeit hat er be-
reits seinem Hobby, dem Klet-
tern, gewidmet und heute leitet
er zusammen mit einem gros-
sen Team seine eigene Kletter-
halle. Dr. Susanne Balmer, seine
ehemalige Deutschlehrerin,
blieb in losem Kontakt mit dem
engagierten Schüler und stellt
nun Simon Riediker in unserem
Ehemaligen-Porträt vor.

Simon, du hast 2006 die Kanti
Frauenfeld verlassen und bist jetzt
Leiter der Kletterhalle 6aplus in
Winterthur, die 2014 ihre Tore ge-
öffnet hat: Was heisst das konkret?
Wie sieht dein Arbeitstag aus?
Eigentlich bin ich Mädchen für alles.
Heute zum Beispiel, helfe ich
abends an der Kasse aus, weil ein
Mitarbeiter krank geworden ist. Im
Büro kümmere ich mich um den Per-
sonaleinsatz, bereite Teamsitzungen
vor, plane Bauprojekte, Weiterbil-
dungen usw. Dann bin ich auch jede
Woche ein bis zwei Tage am Rou-
tenbauen in der Halle. Mir gefällt die
Abwechslung, so wird es nie lang-
weilig.

Wer kommt in die Halle?
Das sind ganz unterschiedliche
Gruppen. Wir haben das Ausflugs-
publikum, also Familien, die oft
schnuppern kommen. Dann gibt es
die Einsteiger, die das Klettern ler-
nen wollen. Und dann sind da natür-
lich die Selbstständigen, die regel-
mässig bei uns trainieren. Aber es
kommen auch Schulklassen. Wir
 haben Privatschulen, eine Sprach-
heilschule, aber auch Gymnasien,
die recht regelmässig zu uns kom-
men. Am meisten Leute hat es
abends nach sieben Uhr.

Die Halle hast du selbst zusammen
mit einem Partner konzipiert und
wesentlich daran mitgebaut.
 Welche Vision habt ihr verfolgt?

Wir wollten von Anfang an eine
 Halle, die für alle Besucher funktio-
niert: für die passionierten Kletterer
genauso wie für die Anfänger, für
Senioren genauso wie für Kinder.
Ich habe BWL studiert und es war
mir wichtig, das ganze Projekt wirk-
lich vom Kunden aus zu denken und
wirtschaftlich zu machen. Bis jetzt
ist der Plan aufgegangen. Aber wir
haben zum Beispiel gemerkt, wie
betreuungsintensiv das Familien-
segment ist. Die Instruktion der Kin-
der und Jugendlichen braucht viel
Zeit, dafür ist es eine sehr treue
Klientel, die auch in den Ferien und
bei schönem Wetter kommt.

Wie bist du selbst zum Klettern
 gekommen?
Während der Kanti Zeit habe ich oft
Skitouren gemacht und bin dann

über SAC-Kurse zum Klettern
 gekommen. Während es in Zürich
schon damals ein Hallenangebot
gab, war es in Frauenfeld schwierig
zu klettern. Parallel zu meinem stei-
genden Interesse kamen dann aber
immerhin in der Halle1an der Kanti
die ersten Kletterwände.

In deiner Maturaarbeit hast du eine
Kletterroute im Alpsteingebiet
 konzipiert und gebaut, war das ein
wichtiger Schritt auf dem Weg zur
eigenen Kletterhalle?
Nein, das war eher eine gute Mög-
lichkeit, einer allfällig mühsamen
 Arbeit aus dem Weg zu gehen.
Ich war nicht überaus motiviert in
der Schule und froh etwas machen
zu können, was ich gerne mache.
In meiner Masterarbeit habe ich es
 übrigens genauso gemacht. Da

Pascale Chenevard

Dr. Susanne Balmer
Lehrerin für Deutsch

IM G ESPRÄCH MIT S IMON RIEDIK ER
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habe ich dann den Businessplan für
die  Kletterhalle erstellt.

Du hast vor zehn Jahren die Matura
in Frauenfeld mit Schwerpunkt  Bio-
Chemie gemacht. Wie ging es dann
genau weiter?
Während einem Jahr konzentrierte
ich mich ganz aufs Klettern. In Bern
habe ich dann den Bachelor in
Sportwissenschaft und BWL ge-
macht und anschliessend den Mas-
ter in BWL, schon mit der Idee einer
Kletterhalle im Kopf. In den letzten
Studienjahren habe ich bereits kon-
kret an den Plänen für die Kletter -
halle in Winterthur ge arbeitet.
 Dadurch habe ich mich auch für
das Studium viel stärker  begeistern
können. Ich habe angefangen, Vor-
lesungen danach aus zusuchen, ob
sie mir für mein Projekt hilfreich sein
könnten. Ich hatte plötzlich echte
Fragen und das  Studium Antworten
darauf. Zwischendurch sah es
mehr mals so aus, als würde das
Projekt einer neuen Kletterhalle in
Winterthur nicht an uns gehen.

Dann hat es aber doch geklappt.
Wir haben uns voll reingekniet in die
Arbeit. Die Bauzeit war sehr inten-
siv, wir haben fast Tag und Nacht in
der Halle verbracht und quasi für
das Projekt  gelebt.

Wie ist das jetzt?
In der jetzigen Phase haben wir be-
deutend weniger Action, dafür mehr
Freizeit und auch mal Ferien. Ich ge-
niesse das gerade sehr. Ich brauche
jetzt ganz andere Kompetenzen als
in der Aufbauphase, die ich auch
erst entwickeln muss. Es ist jetzt
mehr Verwalten. Ich versuche immer
die Vorzüge meiner Arbeit so zu
 arrangieren, dass es stimmt. Das
klappt gut.

Wenn du an deine Zeit an der Kanti
zurückdenkst, welche Erinnerun-
gen hast du?
Ganz viele, gleichzeitig ist aber auch
alles weit weg. Unterm Strich war es
eine super Zeit in einem schwieri-
gen Alter. Sehr intensiv.

Was konntest du für deine jetzige
Tätigkeit mitnehmen? Was hat dir
gefehlt?
Rückblickend ist es schwer zu
 sagen, welcher Baustein dich dahin
gebracht hat, wo du bist. Ich habe
erst im Studium gemerkt, wie ge-
trimmt wir waren und wie hoch die
Ausbildungsqualität an der Kanti
war. Aber ich habe auch erst dort
gelernt, was wirkliche Selbststän-
digkeit ist, was es heisst Verantwor-
tung zu übernehmen für ein Projekt.
Die Kanti ist schon eine geschützte
Werkstatt, man wartet einfach auf
den Stundenplan. Vielleicht muss
das so sein. Vielleicht fällt einem
das Selbstständigsein nach einer
Lehre leichter. Auch viele Studis
denken noch, man warte nach dem
Studium draussen auf sie. Aber es
ist wichtig, irgendwann selbst die
Initiative zu ergreifen, sich ein -
zuklinken, etwas anzubieten und
 etwas zu schaffen.
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Daniel Hegland
Lehrer für Musik und Sologesang
Februar1993–Juli 2016

Daniel Hegland hat die Maturität
 Typus C an der Kantonsschule
 Zürcher Oberland in Wetzikon ab-
geschlossen. 
  Er studierte Musik an der Univer -
sität Zürich und am Konservatorium
Zürich und erwarb zusätzlich das
Lehrdiplom für Sologesang.
  Für Daniel Hegland bildeten Kon-
zerte und Aufführungen die Krönung
des Musikunterrichts. Dabei war es
ihm wichtig, dass die Schülerinnen
und Schüler im Vordergrund stan-
den: Er delegierte seinen Schülerin-
nen und Schülern Verantwortung
und Kompetenzen.
  Er hat auch ein Flair fürs Theater
und für Musical. Er führte bei uns
eine ganze Reihe Projekte durch.
Unvergessen ist sicher das Musical
‘Sam’s Music Bar’, das viermal die
Aula füllte und noch ein paarmal
 hätte aufgeführt werden können.
  Er übernahm im Rahmen unserer
öffentlichen Veranstaltungen Thea-
tereinführungen, und zwar zu Thea-
tern, die Hommages an berühmte
Musikerinnen und Musiker waren.

Ich danke Daniel Hegland für seine
zahlreichen Auftritte an Feiern und
Konzerten. Und natürlich für seinen
Musikunterricht: sei es im Klassen-
verband, in Ensembles oder im
 Sologesang. Ich wünsche ihm  alles
Gute für den nächsten Lebens -
abschnitt.

PENSIONIERUNG EN, AUSTRITTE, VIK ARIATE

Robert Matti
Lehrer für Klavier
April 1979–Juli 2016

Robert Matti erwarb im Oktober
1971die C-Matura an der Kantons-
schule Aarau. Einen Bezug zur C-
Matura hat er beibehalten: Er half
 jeweils an der Aufnahmeprüfung
bei der Korrektur der schriftlichen
Mathematikprüfungen.
  Robert Matti studierte am Konser-
vatorium Zürich Klavier, Improvisa -
tion und Kammermusik, anschlies-
send Klavier bei Sara Novikoff.
  Vor 37 Jahren kam er an die Kanti
Frauenfeld und erlebte sehr viele
Änderungen in der Schule, aber
auch im Bereich Musik und in der
Fachschaft Musik.
  Robert Matti verfügt über ein aus-
serordentliches pianistisches und
musikalisches Können in allen Sti-
len, sei es Klassik, Pop, Jazz oder
Ethno.
  Die Aufführung der ‘Rhapsody in
Blue’ von Gershwin anlässlich unse-
rer 150-Jahr-Feier im Jahr 2003 war
ein musikalischer Höhepunkt. In der
Folgezeit hat er die ‘Rhapsody in
Blue’ auf etwa zehn Schülerinnen
resp. Schüler aufgeteilt und alle
 haben ihren Teil der ‘Rhapsody in
Blue’ gelernt und auch aufgeführt.
  Robert Matti setzte sich sehr für
unser Musikleben ein. Er organisier-
te Vorspielübungen, wirkte an Kon-
zerten und an Feiern mit. Er teilte die
Räume für den Instrumentalunter-
richt zu und war für den Unterhalt
der Instrumente zuständig. In den
letzten Jahren bauten er und Katja
Hess sehr erfolgreich ein Orchester
auf.

  Ganz wichtig war ihm, dass sich
seine Schülerinnen und Schüler bei
Auftritten trotz Leistungsdruck men-
tal frei machen, um dann mit Hilfe
 ihrer Emotionen eine Komposition
gestalten zu können.

Ich danke Robert Matti für sein
 Engagement für unser Musikleben
und wünsche ihm alles Gute für den
nächsten Lebensabschnitt.

Hanspeter Hitz
Rektor
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Pensionierungen, Austritte, Vikariate

Austritte

Ai-Linh Achermann
Lehrerin für Chinesisch
August2015–Juli 2016
Es kam kein Freikurs Chinesisch
 zustande. Ich danke ihr für ihren Ein-
satz bei uns und hoffe, mit ihr bald
wieder einen Chinesisch-Freikurs
durchführen zu können.

Roland Huber
Lehrer für Klarinette
Oktober 1988–Juli 2016
Mangels Klarinetten-Schülerinnen
und -Schüler trat Roland Huber aus.
Ich danke ihm für seine langjährige
ausgezeichnete Arbeit und hoffe,
ihm bald wieder ein Pensum anbie-
ten zu können.

Dr. Franziska Pilgram-Frühauf
Lehrerin für Religionslehre,
Deutsch, Interkulturelle Ethik
Februar 2013 –Juli 2016
Franziska Pilgram hat Auf gaben
an der Universität Zürich und am
 Institut Neumünster übernommen.
Ich danke ihr für ihre ausgezeich -
nete Arbeit und wünsche ihr viel
 Erfolg an ihrem neuen Wirkungsort.

Vikariate

Ich danke folgenden Vikarinnen
und Vikare für ihren Einsatz:

Iris Kupecky
Lehrerin für Deutsch
März 2015–Juni 2016

Markus S. Schellenberg
Lehrer für Mathematik
Februar 2016– Juli 2016

Katharina Wirth
Lehrerin für Physik
August 2015– Juli 2016

Daniel Wittberger
Lehrer für Deutsch
August 2015– Juli 2016

Dr. Marlis Braun
Lehrerin für Französisch
Oktober1993–Juli 2016

Marlis Braun erwarb 1971die Matu-
ra Typus B und studierte an der
 Universität Zürich im Hauptfach
Französisch und in den Neben -
fächern Deutsche Literatur und
Kunst geschichte.
  Marlis Braun setzte sich sehr für
den Stellenwert des Französischen
in unserer viersprachigen Schweiz
ein. So arbeitete sie z.B. in der
 Projektgruppe ‘Sprachenkonzept
 Thurgau’ mit oder engagierte sich
an  unserer Schule fürs Fremdspra-
chenkonzept und für den Sprach-
austausch. Sie leitete auch einmal
die Fachschaft Romanistik und war
zu dieser Zeit Fachexpertin bei der
Rekrutierung neuer Lehrpersonen.
  Und sie engagierte sich standes-
politisch: z.B. in der Thurgauischen
Konferenz der Mittelschul-Lehrper-
sonen (TKMS) oder in der Arbeits-
gruppe ‘Jahresarbeitszeit’ an unse-
rer Schule. 
  Sie hat grosse Freude an ihrem
Fach und verfügt – nicht zuletzt als
‘bilingue’ – über eine ausgezeichne-
te Sprachkompetenz. Sie ist kultu-
rell sehr interessiert und war in ihrer
Fachschaft Ansprechsperson für
Fragen zur französischen Literatur
und Kultur oder zu linguistischen
Fragestellungen.
  Marlis Braun engagierte sich für
unsere Schülerinnen und Schüler
auf vielfältige Weise. Sie führte Pro-
jekte durch wie z.B. ein FMS-Pro-
jekt über Entwicklungszusammen -
arbeit zusammen mit Katrin Koch,
wo sie u.a. mit den Schülerinnen

Weihnachtsguetzli buk, diese in
der Stadt verkaufte und den Erlös
 ‘Médecins sans frontières’ zukom-
men liess, sie kochte in der Schul -
küche mit ihren Schülerinnen und
Schülern französische Gerichte
oder sie führte Exkursionen durch.

Ich danke Marlis Braun für ihr gros-
ses Engagement für die Schule als
Ganzes, für ihr Fach und für ihren
Unterricht. Ich wünsche ihr alles
Gute für den nächsten Lebens -
abschnitt.
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